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Vorwort

Atempausen und neue Projekte



Liebe Leser,

mit Avengers: Infinity War und Solo: A Star Wars Story sind dieses Jahr bereits zwei besonders spannende Genre-Filme erschienen und haben vollkommen unterschiedlich im Kino abgeschnitten. Dazu wurden vor kurzem gleich zwei neue Star Trek-Filme offiziell angekündigt, und auch sonst können wir uns im Bereich der Phantastik aktuell wahrlich nicht beklagen.

Das gleiche gilt auch für unsere Arbeit beim Verlag in Farbe und Bunt. Gemeinsam mit unserem Herausgeber Mike Hillenbrand und meiner Kollegin Grit Richter steuern wir auf einige tolle Veröffentlichungen zu.

Für dieses Jahr haben wir im Romanbereich noch Kolonie 85  Der Aufbruch sowie Der letzte Winter der ersten Stadt im Angebot. Dazu gesellt sich mein eigenes Sachbuch Es lebe Star Trek  Ein Phänomen, zwei Leben sowie ein Projekt des Kollegen Lieven L. Litaer, auf das ich mich persönlich besonders freue und zu dem wir bald mehr berichten können.

Im Herbst erscheinen dann die ersten zwei Jugendbücher im Verlag: Einmal geht es auf Kreuzfahrt mit den Patchwork-Kids, und einmal muss sich ein Nerd-Mädchen samt Hamster mit ihrem turbulenten Leben und Nachtmahren herumschlagen.

Ab Juli haben wir zusätzlich aber noch etwas ganz Neues im Portfolio: Unsere spannende Reihe Weltenwandler wird dann jedes Monat E-Book-Abenteuer auf den Markt bringen, die sich in allen Spielarten der Phantastik austoben. Christopher R. Schmidt (Shermans End) und meine Wenigkeit entführen mit Gretel und Beyond Berlin in die Science-Fiction, Jacqueline Mayerhofer führt uns auf eine Fantasy-Reise durch Hunting Hope, Robert Friedrich von Cube lässt Honigmann & Breuer: Seelenjäger im Nachkriegsdeutschland mysteriöse Fälle aufklären, und Dennis Meyer liefert Magische Meriten. Und das ist erst der Anfang dieser neuen Reihe!

Dazu gibt es noch zwei weitere Ausgaben von Listen to the Universe und zwei neue Hörbücher, nämlich zu Arschlochpferd 2  Scheiß auf den Halsring und Shermans End.

Sie sehen: Das Jahr wird bunt!

Mit dem Corona Magazine geht es natürlich auch weiter. Die nächste Ausgabe erscheint nach einer kleinen Sommerpause im Oktober. Dann auch mit einigen Überraschungen!

Für den Moment wünsche ich Ihnen einen phantastischen Sommer!

Und nicht vergessen: Keep an open mind!



Björn Sülter

Chefredakteur


ANZEIGE
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Solo: A Star Wars Story  Na also, es geht doch!

von Thorsten Walch



Verehrte Leser, wissen Sie noch, was »Starakel« sind? Falls nicht, kurz zur Erinnerung: Das sind diese (oftmals nur vermeintlichen) Star Trek- und auch Star Wars-Fans, die schon Monate vor dem Start einer neuen Serie oder eines neuen Film aus ihren Lieblings-Franchises ganz genau wissen, dass dieses kommende Produkt einfach nur schlecht, erbärmlich und in die Hose gegangen sein kann. Das ist schon mehr als einmal geschehen.


[image: img4.jpg]





Star Trek:



Die Stars aus Star Trek in anderen Rollen - Teil 37: Mary Wiseman

von Thorsten Walch
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Spotlight: Solo: A Star Wars Story  Na also, es geht doch!

von Thorsten Walch
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(tw)  Verehrte Leser, wissen Sie noch, was »Starakel« sind? Falls nicht, kurz zur Erinnerung: Das sind diese (oftmals nur vermeintlichen) Star Trek- und auch Star Wars-Fans, die schon Monate vor dem Start einer neuen Serie oder eines neuen Film aus ihren Lieblings-Franchises ganz genau wissen, dass dieses kommende Produkt einfach nur schlecht, erbärmlich und in die Hose gegangen sein kann. Das ist schon mehr als einmal geschehen.



Die Skepsis bei Neuem
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Und genau so geschah es im Fall vom diesjährigen Solo: A Star Wars Story auch wieder einmal. Fast ein Jahr vor dem tatsächlichen Kinostart am 24. Mai stand für viele Leute schon fest, dass das Projekt definitiv nichts werden kann, nachdem die ursprünglichen Regisseure Phil Lord (The Lego Batman Movie) und Christopher Miller (The Lego Ninjago Movie) abgesprungen waren und die Inszenierung sodann Ron Howard (Der Dunkle Turm) zufiel.

Außerdem gab es da auch noch einen gewissen Alden Ehrenreich (Supernatural  Zur Hölle mit dem Bösen) als geplanten Darsteller für die Titelrolle, der ja so schrecklich unpassend als der ikonische Space Cowboy Han Solo (ursprünglich Harrison Ford) daherkäme. Warum hat man nicht einfach den zu dieser Zeit schon 74-jährigen Ford auf jung getrimmt und erneut eingesetzt, wurde da auf diversen Internetplattformen gefragt.

Und überhaupt, schon wieder ein Star Wars-Film ohne Jedi-Ritter, und, und, und.



Überraschend positiv, wenig überraschend nostalgisch



Verehrte Starakel, haltet euch gut fest: Der Verfasser dieser Kritik hat trotz all dieser Unkenrufe am Abend des 24. Mai 2018 ein überaus befriedigendes Kino-Erlebnis genossen. Nein, leider sind all eure Voraus-Unken tatsächlich nicht zum Quaken gekommen.

Wie bei einem Regisseur wie Howard eigentlich gar nicht anders zu erwarten ist, legt der Film zwar ein gewisses Tempo vor, ist jedoch kein ausgesprochener Action-Streifen. Das ist nun einmal nicht der Stil von Howard, der zuvor unter anderem Meisterwerke wie Cocoon (1985) oder Backdraft  Männer, die durchs Feuer gehen (1991) inszeniert hatte, der mit der Dan-Brown-Verfilmung Inferno (2016)  basierend auf dem gleichnamigen Roman von 2013  jedoch nicht recht landen konnte. Bei Howard-Filmen gibt es stets unter anderem einen gewissen Hang zum Melodramatischen, dem sich auch Solo nicht erwehren kann. Eines jedoch merkt man vor allem ganz deutlich: Howard ist ein Freund von George Lucas (Willow) höchstpersönlich.

Das wird bereits nach den ersten zehn Minuten von Solo ersichtlich. Im weiteren Handlungsverlauf gibt es dann eine ganze Palette an großen und kleinen Begegnungen mit allerlei Figuren, Figürchen und auch Situationen, die einem als SW-Fan außerordentlich bekannt vorkommen. Da sollen selbst gestandene Mannsbilder heimlich nach den Taschentüchern getastet haben.



Nicht völlig innovativ
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Solo ist allerdings auch nicht der Beginn einer neuen, besseren Saga. Dafür ist der Film alles in allem zu sehr SW Light. Ein paar wirklich zündende Ideen waren zudem nicht ganz neu ... Gab es da nicht einmal eine gewisse Science-Fiction/Western-Serie mit dem schönen Titel Firefly  Der Aufbruch der Serenity ...?

Und nein, Ehrenreich ist definitiv auch nicht der neue Ford. Als titelgebender Protagonist etwa in den Indiana Jones-Filmen (seit 1981) wäre er schlicht undenkbar. Aber erfreulicherweise versucht der Mime das auch gar nicht erst zu sein, was seiner Darstellung vom ersten Augenblick an Frische und Spaß verleiht.



Fazit



So ist Solo hauptsächlich genau das, was er von Anfang an werden sollte: eine spannend-spaßig-spacige Zwischen-Unterhaltung für SW-Fans und solche, die es werden wollen, ohne die Bedeutungsschwere der eigentlichen Folgen der Saga und auch der von Star Wars: Rogue One (2016) anderthalb Jahre zuvor.

Liebe Filmkritiker, die ihr den Film verrissen habt: Der Autor dieses Artikels versteht euch ja trotzdem in gewisser Weise. Denn nicht anders als Solo in euren Artikeln wäre es vermutlich Streifen wie Pretty Woman (1990) oder P.S. Ich Liebe Dich (2007) ergangen, hätte der Verfasser dieser Zeilen sie einst rezensieren müssen ...



Solo: A Star Wars Story

Mit: Alden Ehrenreich, Woody Harrelson, Emilia Clarke

Regie: Ron Howard

135 Minuten

Verleih: Walt Disney Germany


ANZEIGE
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Die Stars aus Star Trek in anderen Rollen, Teil 37: Mary Wiseman

von Thorsten Walch
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(tw)  Und weiter geht es in dieser Kolumne mit der Vorstellung der Stars aus dem Star Trek-Universum, aktuell natürlich mit dem Cast der neuesten Inkarnation des Franchise, Star Trek: Discovery (seit 2017).



Mary Wiseman, deren darstellerisches Wirken vor und außerhalb ihrer ST-Rolle das Thema des Portraits diesmal ist, hat sich wie kaum ein(e) andere(r) NebendarstellerIn in einer der sechs Serien des Franchise bereits nach ihrem ersten Auftritt als Kadettin Sylvia Tilly zum absoluten Fan-Liebling bei den Sehern von DIS gemausert. Dass man ihr seitens der Autoren und des Produzentenstabs die entsprechenden Möglichkeiten gegeben hat, erwies sich im Nachhinein als ein absoluter Glücksgriff. Nicht wenige Serien-Fans äußern gar immer wieder, dass die dramatischen Geschehnisse in der neuen Serie häufig aus der Perspektive der auf den ersten Blick noch ein wenig naiven jungen Offiziersanwärterin und weniger aus der von der eigentlichen Hauptfigur Michael Burnham (Sonequa Martin-Green) gezeigt werden. Darüber mag man streiten können, doch entbehrt die Aussage nicht einer gewissen Berechtigung.

Da Wisemans Karriere erst vor vergleichsweise kurzer Zeit begonnen hat, wird sich der Umfang dieses Portraits nicht mit dem der vorherigen Ausgaben messen können. Nichtsdestotrotz ist das Schaffen von Wiseman das Verfassen dieses Artikels außerordentlich wert.



Schauspielern an der Highschool



Wie eine Vielzahl ihrer ST-Kollegen startete Wiseman ihre schauspielerische Laufbahn am Theater.

Geboren am 30. Juli 1985 wuchs sie in der Stadt Gaithersburg im US-Bundesstaat Maryland auf. Ihr Interesse an den darstellenden Künsten zeigte sich erstmals während ihrer Highschool-Zeit, als sie das Highschool-Outreach-Programm des DC Shakespeare Theatre besuchte und erste Gehversuche als Bühnendarstellerin unternahm.

Von da an blieb sie dem Bereich treu und studierte Theaterwissenschaften an der Boston University in ebenjener Stadt im US-Bundesstaat Massachusetts. Mit dem Grad eines Bachelor Of Fine Arts schloss sie das Studium ab. Danach wechselte sie an die Juilliard School in New York City, eine renommierte Schauspielschule, in der bereits bekannte Akteure wie Kevin Kline (Die Schöne und das Biest), Christopher Reeve (Superman-Filme) sowie die beiden Star Wars-Stars Adam Driver und Oscar Isaac ausgebildet worden waren.



Ein Bühnenstar



Bereits während ihrer Zeit an der Juilliard School war Wiseman an unterschiedlichen Theatern in einer Vielzahl an Stücken zu sehen gewesen, zum Beispiel 2008 in Sow And Weep von Nitzan Halperin an der Hochschule für bildende Künste der Boston University in New York, zudem 2011 in I Wanted It To Have A How & I Wanted It To Have A Verb am Dixon Place-Theater. Außerdem ergatterte sie 2013 die Doppelrolle der Betsy bzw. Lindsay in Clybourne Park von Bruce Norris (The Sixth Sense) bei der Chautauqua Theatre Company.



Kleine Rollen im TV ...



Im Zuge ihrer Tätigkeit als Bühnendarstellerin machte Wiseman bald die Bekanntschaft von Verantwortlichen aus der TV-Branche, was zu ersten Engagements führte.

Ihr erster Auftritt in einer Fernsehserie folgte 2012 in zwei Episoden der kurzlebigen, hierzulande nicht gezeigten Comedy-Serie Craft & Burn, die von den Erlebnissen der durchgeknallten Kim mit ihrem nicht selten verzweifelten Therapeuten handelte.

2014 folgte der 15-minütige Independent-Kurzfilm Three Dates von Regisseur Max Woertendyke (Comic Strip), in dem Wiseman die verliebte Stacey darstellte.

Nachdem sie zunächst weiter vorwiegend dem Theater treu blieb, wirkte sie 2016 in der zweiten Folge der experimentellen Comedy-Serie The Characters des Streaming-Diensts Netflix mit, sowie im gleichen Jahr in einer Episode der schwarzhumorigen Reihe Difficult People von der Streaming-Konkurrenz Hulu. Zu dieser Zeit hatte sich bereits deutlich gezeigt, dass Wiseman ein ausgesprochenes komödiantisches Talent besaß und sich hervorragend für entsprechende Rollen eignete.



... und schließlich größere Auftritte



Von 2016 bis kurz vor Beginn von DIS spielte Wiseman erstmals eine größere Rolle in einer Fernsehserie. In sieben Episoden der fünften und sechsten Staffel der auch hierzulande bekannten Neo-Western/Krimi-Serie Longmire war sie in dem wiederkehrenden Part als Krankenschwester Meg Joyce zu sehen, die in der Serienhandlung mit dem Deputy Archie »The Ferg« Ferguson (Adam Bartley) liiert ist. Die weibliche Hauptrolle der krachigen Wildwest-Retrospektive, der toughe Deputy-Sheriff Victoria »Vic« Moretti, wird übrigens von Marys Genre-Kollegin Katee Sackhoff verkörpert, Science-Fiction-Fans bestens als Kara »Starbuck« Thrace aus der Neuauflage von Battlestar Galactica (2004 bis 2009) bekannt.

Zur gleichen Zeit spielte Mary Wiseman in drei Folgen der ebenfalls auch in Deutschland gezeigten Comedy-Serie Baskets neben deren Hauptdarsteller Zach Galifianakis (Das Zeiträtsel) mit.



An Bord des Raumschiffs Discovery
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Durch diese Rollen fiel die temperamentvolle Jungdarstellerin zweifellos dem Produzententeam der neuen ST-Serie DIS auf. Sie erhielt die Rolle der jungen Tilly, die bekanntermaßen erst am Ende der ersten Staffel eine verdiente Beförderung erhält. Zuvor konnte Wiseman während Staffel 1 alle Facetten ihres darstellerischen Könnens unter Beweis stellen, unter anderem als Tillys bösartiges Pendant aus dem Spiegel-Universum mit dem »liebevollen« Spitznamen »Captain Killy«. Übrigens ist die von Wiseman dargestellte Figur deutlich jünger als ihre Darstellerin, die Ende des kommenden Monats bereits ihr 33. Wiegenfest feiern kann.



Privates



Zu ihrem Privatleben hält sich Wiseman sehr bedeckt und gibt nichts Diesbezügliches bekannt. Allerdings hat sich während der Destination Star Trek am 28. und 29. April 2018 in der Dortmunder Westfalenhalle gezeigt, dass die quirlige Tilly-Darstellerin ein ausgesprochener Wirbelwind bei Convention-Auftritten ist und für ihre Fans stets ein offenes Ohr hat, wenn es der Zeitplan der Veranstaltung erlaubt. Es bleibt zu hoffen, dass es weitere Auftritte von »Ensign-Captain Tilly-Killy« auch hierzulande geben wird.


Trekminds  Nachrichten aus der Star Trek-Welt

von Thorsten Walch



Titel: TrekMinds

Autor: Thorsten Walch



Dreharbeiten zu Star Trek: Discovery am 18. April



Die Dreharbeiten zur zweiten Staffel von Star Trek: Discovery haben inzwischen begonnen, und es gibt nicht nur ein paar sehr interessante Neuigkeiten zum weiteren Verlauf der neuesten Inkarnation des Star Trek-Universums, sondern auch zur ST-Kinofilmreihe.

Seit dem 18. April schon spielen sich erwähnte Dreharbeiten ab, erneut im kanadischen Ableger der bekannten Pinewood Studios in Toronto. Geplant sind 13 Episoden, die frühestens Ende 2018, wahrscheinlich jedoch erst im Jahr 2019 bei CBS All Access beziehungsweise Netflix veröffentlicht werden sollen.



Star Trek: Discovery pünktlich zu Weihnachten auf Blu-ray?



Für etwas Furore bei sammelbegeisterten ST-Fans sorgte unlängst das Gerücht, dass CBS pünktlich zum Beginn des Weihnachtsgeschäfts im Herbst die erste Staffel von DIS als Blu-ray-Box herauszubringen gedenke. Die Corona Magazine-Redaktion kann nicht sagen, woher dieses Gerücht stammt und wer es aufgebracht hat, doch gibt es von offizieller Seite keinerlei Bestätigung dafür.



Anson Mount als Captain Pike in Staffel 2 von Star Trek: Discovery



Bereits im April wurde seitens CBS bekannt, dass die ikonische Figur des Captain Christopher Pike, seines Zeichens Vorgänger von Captain Kirk (William Shatner/Chris Pine) als Kommandant der USS Enterprise, einen Auftritt in der zweiten Staffel von DIS haben wird. In Der Käfig, dem Pilotfilm zur klassischen Originalserie Raumschiff Enterprise (19661969) wurde die Rolle erstmals von Jeffrey Hunter (Die Hexe ohne Besen) verkörpert, während Bruce Greenwood (Déjà Vu  Wettlauf gegen die Zeit) ihn in den beiden ersten neuen Kinofilmen der Kelvin-Zeitlinie darstellte.

In DIS nun wird Pike einigen Berichten nach von Anson Mount verkörpert werden, TV-Fans bereits als Cullen Bohannon aus der harten Westernserie Hell On Wheels (2011-2016) sowie als finsterer Black Bolt aus Marvel's Inhumans bekannt. Über den Umfang von Mounts Gastauftritt als Pike ist bisher nichts bekannt. Es scheint jedoch recht unwahrscheinlich, dass die Figur eine Hauptrolle in der Serie übernehmen wird.



Spock ebenfalls bei Star Trek: Discovery mit dabei



Ein Wiedersehen wird es in der zweiten Staffel von DIS auch mit dem zweifellos bekanntesten Vulkanier des ST-Universums geben: Mister Spock (Leonard Nimoy/Zachary Quinto) hat ebenfalls zumindest einen Gastauftritt. Allerdings wird man ihn nicht von Quinto verkörpert sehen, vor Drehbeginn suchte man nach einem geeigneten Schauspieler im Jugendalter. Für Spock gilt das Gleiche: Eine Hauptfigur dürfte er nicht werden. In einem kürzlich geführten Interview mit der Website deadline.com deutete die Darstellerin von Michael Burnham, Sonequa Martin-Green (The Walking Dead) immerhin an, dass die Zuschauer in der neuen DIS-Staffel erfahren werden, warum Spock seine Adoptivschwester niemals zuvor erwähnt hat.



Tig Notaro als Zuwachs für die Besetzung von Star Trek: Discovery?



Auch wenn es noch keine 100 %-ige Bestätigung gibt, hat es den Anschein, als erhalte die Crew der USS Discovery auch dauerhaften Zuwachs. Schauspielerin Tig Notaro wurde von mehreren Seiten als Neuzugang in der Rolle der Denise Reno bestätigt, ihres Zeichens Chefingenieurin der USS Hiawatha. Bisher hat man in der Serienhandlung nichts von diesem Schiff gehört, es besteht also die Wahrscheinlichkeit, dass Reno von diesem auf die Discovery versetzt werden wird. Die 47 Jahre alte Notaro ist eigentlich als ausgesprochen schwarzhumorige Komikerin bekannt. Eine ihrer letzten Hauptrollen spielte sie in der bei Amazon Prime veröffentlichen Comedy-Serie One Mississippi (2015-2017). Ob ihr Auftritt bei DIS ebenfalls einen komödiantischen Aspekt haben wird, bleibt abzuwarten.



Star Trek: Discovery gleich zweimal unter dem Kommando von »Commander Riker«



Jonathan Frakes, schauspielerisch bekannt als Commander Riker aus Raumschiff Enterprise  Das nächste Jahrhundert (1987-1994) und in den letzten Jahren vorwiegend als Regisseur tätig, wird in der zweiten Staffel von DIS gleich zweimal in zweitgenannter Funktion tätig sein. In den Folgen Nr. 2 und Nr. 10 nimmt Frakes auf dem Regiestuhl Platz, wie er bei verschiedenen Convention-Auftritten kürzlich bekanntgab. Bereits in Staffel 1 inszenierte Frakes bekanntlich eine Episode, nämlich Folge 10, Nur wegen Dir, in der es die USS Discovery ins Spiegel-Universum verschlug.



Erstes Featurette zu Staffel 2 von Star Trek: Discovery



Bereits kurz nach Beginn der Dreharbeiten zu Staffel 2 von DIS wurde von CBS ein erstes kurzes Featurette-Video veröffentlicht, das auf den meisten bekannten Internet-Plattformen angesehen werden kann. Gezeigt werden unter anderem die ersten neuen Uniformen, die an jene aus der klassischen Originalserie beziehungsweise an die aus den neuen Kinofilmen angelehnt sind und die mit Sicherheit von den Crew-Mitgliedern der Enterprise getragen werden. Ein kurzer Schwenk auf einen Mann in einem gelben Uniformshirt, der nur von hinten zu sehen ist, gibt Anlass zu Spekulationen, ob es sich bei diesem möglicherweise um Captain Pike handelt.



Gleich zwei neue Star Trek-Kinofilme?



Auf der Paramount Pictures Movie Experience in Las Vegas am 25. April 2018 gab CEO Jim Gianopulos offiziell die neuesten Pläne bezüglich der ST-Kinofilmreihe bekannt. Gleich zwei neue Filme befinden sich in der Vorproduktionsphase. Mit dieser Bestätigung enden jedoch leider auch schon die gesicherten Angaben.

Recht wahrscheinlich handelt es sich bei den Filmen zum einen um die geplante Fortsetzung von Star Trek Beyond (2016), an deren Drehbuch die beiden Autoren John D. Payne und Patrick McKay (beide Godzilla vs. Kong) arbeiten, nachdem »Scotty«-Darsteller Simon Pegg (Ready Player One) eine neuerliche Beteiligung seinerseits verneint hatte. In dem Streifen könnte es zu dem seit Langem geplanten Gastauftritt von Captain Kirks Vater George (Chris Hemsworth) kommen, der in Star Trek (2009), dem ersten Film der neuen Reihe, eigentlich verstarb und eventuell per Zeitreise zurückkommen könnte. Dargestellt werden soll er erneut von dem Thor-Darsteller Hemsworth.

Bei dem zweiten geplanten Film könnte es sich um die Umsetzung der Story-Idee von Quentin Tarantino (Grindhouse) handeln, an deren Übertragung als Drehbuch zur Zeit Autor Mark L. Smith (Séance) arbeitet. Ob es in dieser Idee um die Abenteuer von Kirk, Spock & Co. oder gar um die von Captain Picard (Patrick Stewart) und seiner Mannschaft geht, wie die Gerüchteküche wissen will, ist freilich noch nicht bekannt. Bereits jetzt gibt es zahlreiche Vergleiche mit den aufeinander aufbauenden Comic-Film-Universen von Marvel und DC.



Star Trek ohne Chekov?



Unklarheit herrscht nach wie vor darüber, wie man in eventuellen neuen ST-Kinofilmen mit dem frühen Tod von Chekov-Darsteller Anton Yelchin (+ 2016) umgehen wird. Bisher sieht es so aus, als wolle man die Figur nicht so wie ihren Darsteller sterben lassen, sondern seine Abwesenheit auf andere Weise erklären, etwa mit Chekovs Versetzung auf ein anderes Schiff. Auch bezüglich einer eventuellen Nachfolge gibt es noch keine Neuigkeiten.

Kurz nach dem Start von Beyond kamen Gerüchte auf, dass Chekovs Posten von der jungen Jaylah, gespielt von Sofia Boutella (Die Mumie), übernommen werden könnte.



Weiteres neues Star Trek-Projekt von Nicholas Meyer?



Nicholas Meyer (Time After Time), der Regisseur der ST-Kinofilme Star Trek II: Der Zorn des Khan (1982) und Star Trek VI: Das unentdeckte Land (1991), macht immer wieder Andeutungen, dass er neben seiner beratenden Tätigkeit bei der Produktion von DIS an einem weiteren Projekt im Roddenberry'schen Universum arbeite. Während einer Diskussionsrunde zum Thema »Shakespeare und Star Trek« an der California University äußerte er, CBS habe ihn für das Schreiben einer eigenständigen ST-Trilogie angeworben, deren weitere Entwicklung jedoch wegen der Streitigkeiten zwischen Paramount und CBS ins Stocken geraten sei. Wovon genau da die Rede ist, lässt sich freilich nicht ermitteln und gibt Raum für vielerlei (Fan-)Theorien, Spekulationen und auch Träume.



Terry Farrell und Adam Nimoy aus Star Trek gaben sich Ja-Wort



Terry Farrell (Lt. Cmdr. Jadzia Dax in den ersten fünf Staffeln von Star Trek: Deep Space Nine sowie Reggie in der Sitcom Becker) und der Sohn von Leonard Nimoy, Adam (Regisseur von For The Love Of Spock), haben sich am 26. März in San Francisco das Ja-Wort geben, nachdem sie bereits seit 2016 liiert gewesen sind. Die Redaktion des Corona Magazine wünscht den beiden eine lange und glückliche Ehe!



Neue DVDs für Star Trek-Fans



Wenn auch die Veröffentlichung von DIS auf Blu-ray zumindest momentan nur ein Gerücht sein mag, gibt es in den nächsten Wochen dennoch zwei DVD-Veröffentlichungen, die für einen Teil der ST-Fangemeinde interessant sein dürften.

Am 15. Juni veröffentlicht das Label Maritim Pictures den klassischen Western Im Sattel ritt der Tod (1963) erstmals in Deutschland auf Scheibe. Für ST-Fans interessant wird die spannende Pferdeoper mit 1950er-Jahre-Western-Star Audie Murphy in der Hauptrolle durch das Mitwirken des klassischen »Dr. McCoy«-Darstellers DeForest Kelley, der in dem Streifen einige Jahre vor der Rolle seines Lebens als der fiese Gunman Amos Troop den Filmbösewicht gab.

Am 27. Juli hingegen erscheint bei Universum Film die anrührende Dramedy Please Stand By auf DVD. In dem Film geht es um die junge Autistin Wendy (Dakota Fanning), die ein großer ST-Fan ist und eines Tages gegen den Willen ihrer Familie und ihrer Betreuerin aus ihrer Wohneinrichtung ausbüxt, um mit einem dicken selbst geschriebenen ST-Drehbuch an einem entsprechenden Talent-Wettbewerb teilzunehmen. Zu diesem Film folgt eine ausführliche Rezension in einer der nächsten Ausgaben des Corona Magazine.


Star Trek-Kolumne: Alles, was ich im Leben wirklich brauche, habe ich von Star Trek gelernt

von Thorsten Walch



(tw)  Insbesondere älteren Lesern und langjährigen Trekkies wird der Titel dieser Kolumne bekannt vorkommen: Gab es da in den 1990er-Jahren des letzten Jahrhunderts (um es mit der Zunge von Spock [Leonard Nimoy/Zachary Quinto] zu sagen) nicht einmal T-Shirts und Poster mit diesem Aufdruck, gefolgt von einer kleinen Auflistung an Weisheiten?

Richtig, ein solches Poster schmückte seinerzeit das damalige Arbeitszimmer des Verfassers dieser Kolumne, das hochmodern mit einem Pentium-PC ausgestattet war. Neben besagten Postern, T-Shirts und einer Kaffeetasse gab es auch ein kleines Buch dieses Titels  heute lässt sich freilich nicht mehr ermitteln, was zuerst da war: Buch, Shirt, Poster oder Tassen.



Lang, lang ists her



Das Werk mit dem Titel Alles, was ich im Leben wirklich brauche, habe ich von Star Trek gelernt erschien jedenfalls vor 23 Jahren, im Sommer 1995, was ein großes Jahr für Star Trek auch in Deutschland war. Es kam im Heyne-Verlag heraus, der damals einen Teil der Rechte für ST-Literatur innehielt. Geschrieben hat es der Geschäftsmann, Motivationstrainer und Unternehmensberater Dave Marinaccio, der ansonsten eher Leitfäden zur amerikanischen Business-Welt verfasste. Erwähntes Buch blieb sein einziges über das Roddenberry'sche Zukunftsuniversum.

Auf knapp 160 vergnüglich zu lesenden Seiten geht es, wie der Titel schon verrät, um allerlei Einsichten und Ansichten, die ST dem Autor im Lauf der Jahre vermittelt hat, sowie um vielerlei Tipps, Tricks und Kniffe, die den Episoden vorwiegend der klassischen Originalserie Raumschiff Enterprise (19661969) entnommen werden können. Immer auch mit einem Blick auf das US-Geschäftsleben, versteht sich.

Der Verfasser dieser Kolumne nimmt das Büchlein noch heute immer wieder gerne zur Hand. Genau im Augenblick des Schreibens liegt es nur ein paar Zentimeter von der Tastatur entfernt.

Bereits damals kam man nicht umhin, festzustellen, dass es sich eben um das Werk eines Herrn Marinaccio handelte, der darin seine Erkenntnisse aus dem gemeinsamen Lieblingsuniversum an den Mann brachte. So amüsant diese zu lesen waren: Die Ein- und Ansichten des hiesigen Kolumnenschreibers waren und sind andere als die des Autorenkollegen.



Dennoch: Von seinem hohen Unterhaltungswert abgesehen hat ST von jeher auch eine lehrende Funktion. Fans und Zuschauer bleiben oftmals in einer je der entsprechenden Folge nach mal mehr, mal weniger nachdenklichen Haltung zurück.

Nur die Lehren, die der Einzelne aus ST zieht, unterscheiden sich, wie in Gesprächen unter Fans immer wieder ersichtlich wird. Da gibt es kein Richtig oder Falsch wie bei einem Spielequiz. Der eine ersieht dies, der andere jenes aus den Lehren und der Philosophie des ST-Universums. Genau dieser Umstand ist es, der ebenfalls in den Roddenberry'schen Welten gern zitiert wird, in Form des UMUK-Prinzips der Vulkanier nämlich, in dem von Unendlicher Mannigfaltigkeit in Unendlicher Kombination die Rede ist.

So möchte der Verfasser dieser Kolumne diesmal einen kurzen Einblick in seine Erkenntnisse aus mehr als 40 Jahren Begeisterung für ST gewähren.



Was man von Star Trek lernen kann



Erstens, eins der wichtigsten Dinge vorweg: ST und vor allem das UMUK-Prinzip lehren bei entsprechender Sichtweise, dass man durchaus auch aus anderen individuell begeisternden Franchises Wichtiges lernen kann. Aus Star Wars beispielsweise. Von diesem Franchise stammt die Erkenntnis, dass längst nicht alles, was klein und pelzig ist, deswegen auch kuschelig und lieb sein muss. Oder die Abenteuer des geschätzten Indiana Jones in der gleichnamigen Reihe: Ist der Stab ein Kadam zu lang, gräbt man hinterher an der falschen Stelle. Sicher gibt es noch mehr Beispiele, doch schließlich soll es ja in diesem Artikel um ST gehen.



»Es gibt keine ausweglose Situation!« (Captain James T. Kirk)



Die berühmteste Szene in ST, in der dieser Ausspruch fällt, stammt aus Star Trek II: Der Zorn des Khan (1982). Captain Kirk (William Shatner/Chris Pine), ein Teil seiner Crew sowie seine ehemalige Flamme Dr. Carol Marcus (Bibi Besch) und ihr gemeinsamer Sohn David (Merritt Butrick) sitzen auf der Regula-Raumstation fest und können vermeintlich keinen Kontakt zur Enterprise herstellen.

Aufgeben ist niemals im Leben eine Option. Immer wieder gerät ein Mensch  ST-Fan oder nicht  in Lagen, aus denen es auf den ersten Blick kein Entrinnen gibt. Einen Teil solcher Situationen mag man im Vorfeld kommen sehen, was eine gewisse Vorbereitung und die Bereitstellung eines Hintertürchens ermöglichen kann, wie es in erwähnter Szene bei Kirk der Fall ist. Das klappt leider jedoch bei Weitem nicht immer, wie vermutlich jeder Leser dieser Zeilen aus eigener Erfahrung weiß. Dann heißt es: Kühlen Kopf bewahren und alle Möglichkeiten ausschöpfen. Diejenige, an deren Gelingen man oftmals im ersten Augenblick am allerwenigsten glaubt, kann sich durchaus als geeignetste Lösung des jeweiligen Problems entpuppen.

Mit anderen Worten: Niemals gleich die Flinte, in diesem Fall den Phaser, ins Quadrotriticale werfen! Durchhalten, am Ball bleiben! Und was, wenn es wirklich keine Lösung gibt? Sehr oft tritt dieser Umstand ein, wenn es sich um emotionale Lagen handelt. Dann sollte man stets versuchen, aus der ausweglosen Situation eine zumindest erträgliche zu machen. Und dies ist oft nur möglich, indem man sie akzeptiert, so schwer das häufig auch fallen mag.



»Ich bin Arzt, kein ...« (Dr. Leonard H. McCoy)



Eine einzige berühmte Szene, in der Dr. McCoy (DeForest Kelley/Karl Urban) diesen Ausspruch tätigt, gibt es in ST nicht. Während der gesamten klassischen Originalserie und in den auf ihr basierenden Kinofilmen bringt der Leitende Medizinische Offizier der Enterprise diesen Einwand, oftmals daher genörgelt, vor, wie man als Fan der Serie weiß. Was man daraus lernen kann? Ganz einfach: »Schuster, bleib bei deinen Leisten!«

Es gibt ausgesprochene Genies, die von Kindesbeinen an außerordentliche Fähigkeiten besitzen und schon in jungen Jahren die herausragendsten Leistungen vollbringen. Wolfgang Amadeus Mozart war ein solcher Mensch und komponierte bereits im Kindergartenalter legendäre klassische Werke. Der kürzlich verstorbene Professor Stephen Hawking gehörte ganz sicher auch dazu. Und Elon Musk. Und, und, und.

Eine berühmte Anekdote (von der niemand weiß, ob sie wirklich wahr ist) erzählt jedoch, wie Albert Einstein einmal wegen einer Reifenpanne in einer unwirtlichen Gegend liegenblieb und keine Abhilfe zu schaffen vermochte, obwohl sich sowohl Werkzeug als auch ein Wagenheber und ein Ersatzreifen in seinem Auto befanden. Beim Versuch des eigenmächtigen Reifenwechsels soll er sogar den Wagen beschädigt haben. Alle Genialität nutzte nichts. Einstein war eben Wissenschaftler und kein Automechaniker.

Und genau das will Dr. McCoy immer wieder sagen: Niemand im Universum kann alles zugleich, und Experten auf dem Gebiet A müssen noch lange keine Koryphäen auf Gebiet B sein. Doch sollte das andererseits niemanden davon abhalten, es wenigstens zu versuchen.



Klingonen hassen Tribbles



In der Episode Kennen Sie Tribbles? aus der zweiten Staffel von TOS lernen wir die ungeheuer vermehrungsfreudigen kleinen Pelzknäuels erstmals kennen. Und lernen am Ende der Folge, dass sie ein wahrhaft todsicheres Mittel gegen die Bedrohung durch Klingonen sind. Kriegerische Kerle wie Bäume, die aussehen, als stammten sie direkt den Reihen von Attila dem Hunnenkönig ab, entfernen sich geradezu fluchtartig, wenn man ihnen eins der kleinen Felltierchen unter die Nase hält. Eine richtige kanonische Erklärung dafür gab es nie, es wurde lediglich vage angedeutet, dass diese Abneigung mit widersetzlicher Körperchemie zu tun hat. Auch bekam man niemals zu sehen, was geschieht, wenn ein Klingone über einen längeren Zeitraum zum Kontakt mit Tribbles gezwungen wird.

Was um Himmels Willen sollte man nun daraus wieder lernen?

Kleine Ursache, große Wirkung! Es gibt das berühmte Märchen vom nicht ersetzten verlorenen Hufnagel, durch den am Ende das Pferd starb, das Gut verloren ging und der Reiter schwer verletzt wurde. Manchmal sind es im Leben die kleinen Dinge, deren An- oder auch Abwesenheit das Größte bewirkt. Schließlich, so sagt man, haben die großen, starken Elefanten panische Angst vor kleinen Mäusen. So ganz stimmt das freilich nicht: Sie können lediglich nicht gut sehen und erschrecken sich vor den huschenden Bewegungen am Boden. Aber an der Lehre ändert das nichts. Es braucht nicht immer noch Größeres, um Großem die Stirn zu bieten.



»Vorsicht mit Wünschen! Sie gehen manchmal in Erfüllung!« (Lt. Cmdr. Nyota Uhura)



Der Film Star Trek III: Auf der Suche nach Mr. Spock (1984): Lt. Cmdr. Uhura (Nichelle Nichols) versieht Dienst an einer wenig frequentierten Transporterkonsole auf einer Raumstation. Ihr gelangweilter junger Kollege wünscht sich Abenteuer und aufregende Erlebnisse, und gleich darauf bekommt er diese auch: Admiral Kirk und seine restliche Brückencrew meutern gegen den Befehl des Flottenkommandos und stehlen mit Uhuras Hilfe die Enterprise, um Mister Spock zurückzuholen.

Nicht nur der »kleine Abenteurer« aus ST III, sondern jedermann sollte gut aufpassen, was genau er sich wünscht. Wie schon die alte Weisheit nicht erst seit Alice im Wunderland (1865) lehrt, hat ein jedes Ding zwei Seiten. Wünsche und deren Erfüllung sind zweierlei: Es ist immer eine Sache, sich etwas zu wünschen, und eine andere, es letztlich zu bekommen. Natürlich hat das nicht immer den Effekt wie bei ST, wo das ersehnte Abenteuer aus einem per vorgehaltenen Phaser erzwungenen Aufenthalt in einem Wandschrank bestand. Es kann manchmal schon ausreichen, dass der Wunsch selbst im Nichts verpufft, wenn man das Gewünschte erhält oder dieses eintritt. Das kann man selbstverständlich nicht auf alles im Leben anwenden. Aber manchmal ist es besser, wenn der Wunsch genau das auch bleibt: eine Sehnsucht und ein Traum, dessen Erfüllung vielleicht lange nicht so befriedigend ist wie der vorherige Zustand.



»Wir sind alle Menschen!« (Captain James T. Kirk)



Mit diesem Satz kurz vor dem Endkampf in Star Trek VI: Das unentdeckte Land (1991) tritt Captain Kirk seinem alten Freund und Vertrauten Spock empfindlich aufs Füßchen ... Jedenfalls tut dieser für einen Augenblick so, als wäre das der Fall.

Erläuterungen braucht es da eigentlich nicht. Kirk will damit keineswegs sagen, dass auch Vulkanier, Klingonen und der ganze Rest der im Franchise gezeigten Aliens allesamt Homo sapiens seien, sondern dass es keinen echten Unterschied macht, welchem Volk man angehört: Das Streben nach Glück ist bei allen das gleiche, auch wenn sich der Ausdruck dessen jeweils sehr unterscheiden mag.

Für Kirk ist das eine wichtige Erkenntnis in ST VI, hat er doch zu Anfang noch seine Abneigung gegen die Klingonen kundgetan und das berühmte »Lass sie sterben!« gezischt. Idealisiert gesagt: Alle sollten sein wie Captain Kirk, der trotz seines fortgeschrittenen Alters noch dazulernen konnte. Zu außerirdischen Spezies hat der Mensch in der guten alten Wirklichkeit (noch?) keinen Kontakt, aber Kirks Worte sollten sich manche trotzdem definitiv hinter die Ohren schreiben: Jeder ist Mensch! Egal, welche Hautfarbe man hat, welchen Kleidungsstil aus möglicherweise kulturellen Gründen man bevorzugt, welcher Glaubenslehre oder auch nicht man folgt, wie die Sexualität ausgerichtet ist, ob man möglicherweise mit körperlichen oder geistigen Beeinträchtigungen leben muss, wie dick oder dünn ein mancher ist und in welcher Länge man seine Haare trägt. Auch der im fortschrittlichen 23. Jahrhundert lebende Captain Kirk war mit manchem Vorurteil behaftet und hat es geschafft, sich davon zu lösen. Wenn er das kann  dann können es andere auch. Bloß wollen muss man!



Ganz bestimmt gibt es auch ganz spezielle Erkenntnisse, die Sie, liebe Leser, aus ST gezogen haben. Der Verfasser dieser Kolumne würde sich sehr freuen, wenn Sie ihn an diesen vielleicht in Form von Leserbriefen teilhaben ließen. Neugierde ist schließlich ebenso ein universelles Prinzip wie UMUK ...


ANZEIGE
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Lost in Space oder Die Rückkehr eines Klassikers  Die Familie Robinson kehrt zurück (Teil 2)

von Thorsten Walch, Reinhard Prahl
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(tw/rp)  Wie schon im ersten Teil dieser Kolumne in der letzten Ausgabe des Corona Magazine angedeutet war es nach dem vorzeitig eingestellten Reboot-Versuch des Serienklassikers Verschollen zwischen fremden Welten (19651968) mit dem Titel The Robinsons: Lost in Space im Jahr 2004 zunächst ruhig um das Franchise geworden. Immer wieder tauchten vage Gerüchte sowohl über eine späte Fortsetzung des Kinofilms als auch über ein mögliches Reboot auf.

Doch erst 2014 wurde schließlich bekannt, dass der TV-Ableger der bekannten Legendary Entertainment-Studios namens Legendary Television tatsächlich an einem Reboot arbeitete. Obwohl dessen internationale Veröffentlichung mittlerweile erfolgt ist, ist zu den Hintergründen bisher nicht allzu viel bekannt.

Die Idee stammte jedenfalls von Matt Sazama (Dracula Untold) und Burk Sharpless (Power Rangers), die auch als ausführende Produzenten fungieren. Am 29. Juni 2016 orderte der Streamingdienst Netflix nach rund zweijähriger Vorbereitungsphase offiziell eine 10-teilige erste Staffel, deren Episodenanzahl sich schließlich sogar auf 13 Folgen erhöhte. Einen ausführlichen Episodenguide finden Sie in einem separaten Artikel in dieser selben Ausgabe des Corona Magazine. Die Dreharbeiten begannen im Januar 2017 in Vancouver, British Columbia, Kanada und wurden im Juni 2017 abgeschlossen.

Es konnte endlich wieder losgehen.



Große Erwartungen im Vorfeld



Netflix ließ es sich in seinen Trailern nicht nehmen, große Erwartungen zu schüren. Die auf YouTube zu sehenden Eindrücke zeugten von der ausgezeichneten visuellen Qualität einer hochbudgetierten Serie.

Nicht nur am Computer, sondern auch in Sachen Set- und Kostümdesign wurde dem bis dato Gesehenen nach zu urteilen hervorragende Arbeit geleistet. Die wenigen Trailer-Schnipsel präsentierten unter anderem einen kinoreif inszenierten Unfall im Weltraum, der die Familie Robinson überhaupt erst auf ihre Odyssee durch die Weiten des Alls führt. Die ersten Bilder des fremden Planeten, auf dem die Helden der Geschichte stranden, entführten in eine mysteriöse, andersartige Welt mit seltsamen, aber größtenteils wunderschönen Kreaturen.



Beeindruckende Besetzung



Zudem wurden für das Projekt zwei mehrfach ausgezeichnete und erfahrene Schauspieler gewonnen. Zum einen Toby Stephens (* 1969), unter anderem bekannt als Captain Flint aus der Abenteuerserie Black Sails (2014-2017) sowie aus dem Klassiker Space Cowboys (2000) als jüngeres Ich von Hollywood-Legende Clint Eastwood (Casper). Und Molly Parker (* 1972), zu sehen unter anderem als Kongressabgeordnete Jacqueline »Jackie« Sharp in der Polit-Drama-Serie House of Cards (2014-2016) und in der düsteren Stephen-King-Adaption 1922 (2017).

Als weiteres Besetzungsmitglied wurd der 12 Jahre junge Maxwell Jenkins engagiert, der im Genre erstmalig in der von J. Michael Straczynski (Babylon 5) und den Wachowski-Schwestern (jeweils Matrix-Trilogie) produzierten Serie Sense8 (2015-2018) auf sich aufmerksam machte.

Die Rolle der Jung-Wissenschaftlerin Judy Robinson, dem ältesten Kind der Robinsons, wird hingegen von der 24-jährigen Taylor Russell (* 1994) übernommen. Genre-Fans kennen sie vielleicht aus einer eher kleinen Rolle in der von Steven Spielberg (Ready Player One) als ausführendem Produzenten begleiteten Science-Fiction-Serie Falling Skies (2011-2015).

Ihre Serien-Schwester Penny, ein gewohnt aufmüpfiger Teenager, wird von Jungschauspielerin Mina Sundwall (* 2001) dargestellt, die zuvor in Dramen wie Freeheld: Jede Liebe ist gleich und Maggies Plan sowie in dem Independent-Grusler #Horror (alle von 2015) in kleinen Rollen zu sehen war.

Aus dem schneidigen Major Don West des Serienklassikers wird im Remake ein anfangs eher zwielichtiger Schmuggler, der in den Robinsons die Familie findet, die er sein Leben lang vergeblich gesucht hat. Dargestellt wird er von dem ursprünglich aus Argentinien stammenden Akteur Ignacio Serricchio (* 1982), der zuvor in Liebesfilmen und Komödien wie Keith (2008) oder Die Trauzeugen AG (2015), aber auch in Horrorstreifen wie Quarantäne 2  Terminal (2011) zu sehen war.



Zeitgemäße Änderungen



Der obligatorische Bösewicht Smith hingegen ist in der Netflix-Version nun eine Frau, was sich bekanntlich zu einer ausgesprochenen Trend-Erscheinung bei Serien-Reboots entwickelt hat, seitdem sowohl Starbuck (Katee Sackhoff) als auch Boomer (Grace Park) im Battlestar Galactica-Reboot (2004-2009) plötzlich weiblich waren. Die verschlagene Dr. Smith (selbstverständlich ohne den charakteristischen Vornamen des Originals) wird von der gerne als »Königin der Independent-Filme« bezeichneten Parker Posey (* 1968) verkörpert. Zu ihren bekanntesten Filmen außerhalb dieses Bereichs gehören Blade: Trinity (2004) sowie Superman Returns (2006). Inwiefern Posey den Part des weiblichen Bösewichts adäquat ausfüllen wird, ist zumindest den Trailern nicht zu entnehmen, da man Dr. Smith darin nur sehr kurz zu sehen bekam.
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Natürlich gibt es auch ein Wiedersehen mit dem in der Originalserie als »Class B-9-M-3 General Utility Non-Theorizing Environmental Control Robot« (zu Deutsch: »Klasse B-9-M-3 Allgemeiner Dienstprogramm-Nicht-Theoretisierender-Umwelt-Kontroll-Roboter« ... Uff!) bezeichneten, jedoch damals schlicht »The Robot« genannten Maschinengeschöpf, bekannt geworden durch seinen ikonischen Ausspruch »Gefahr, Will Robinson, Gefahr!«.

Die zeitgemäße Variante sieht freilich nicht mehr aus wie eine Spielart des berühmten »Robby« aus dem Filmklassiker Alarm im Weltall von 1956, sondern ist in der Neuauflage außerirdischen Ursprungs und wird von den Robinsons nach dem Absturz auf einem unbekannten Planeten entdeckt. Auch die sperrige Komplettbezeichnung des Originals fällt weg.

Es bleibt zu hoffen, dass mit dieser Figur nicht ähnlich Schindluder betrieben wird wie mit dem berühmten Gort aus Der Tag, an dem die Erde stillstand von 1951, der im Remake von 2008 zu einem Konstrukt aus elektronischen Killerinsekten wurde ...



Weitere Neuerungen



Inwieweit neben den Charakteren auch die ursprüngliche Handlung in die Neuauflage integriert wurde oder ob diese nur lose auf dem Original basiert, können Sie im Episodenguide zu den ersten 13 Serienfolgen der Neuauflage in dieser selben Auflage des Corona Magazine nachlesen.

Ein erster, logisch nachvollziehbarer Schritt war jedenfalls, den Beginn der Geschichte 28 Jahre in die Zukunft, nämlich ins Jahr 2046 zu verlegen. Das ist relativ nah an der retrospektiven Zukunft des Erstlings von 1965, der seine Handlung ins Jahr 1997 und somit um 32 Jahre vorverlagerte. Dies lässt hoffen, dass der Zuschauer im Großen und Ganzen ein Familienabenteuer zu sehen bekommt, das sich dem Vorbild als würdig erweist.



Jenkins bringt es in einem auf YouTube zu sehenden kleinen Featurette amüsant auf den Punkt:

»In Lost in Space geht es um eine Familie namens die Robinsons und ihren Kampf ums Überleben.«

Und Russel ergänzt:

»Ich denke, Menschen, die mit dem Original aufgewachsen sind, werden wirklich mögen, was wir daraus gemacht haben.«



Es bleibt abzuwarten, ob Legendary und Netflix wirklich so respektvoll mit dem Stoff umgehen, dass auch die älteren Fans die Show genießen können ohne das ungute Gefühl zu haben, erneut nur einen Aufguss ihres geliebten Klassikers zu erleben.
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Kino-Vorschau: Neuerscheinungen im Juni 2018

von Bettina Petrik


Jurassic World: Das gefallene Königreich
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Termin: 6. Juni 2018

Genre: Abenteuer, Science-Fiction

Land: USA

Webseite: http://www.jurassicworld.at/



Inhalt:

Vor drei Jahren wurde der Themenpark Jurassic World von marodierenden Dinosauriern zerstört. Inzwischen haben die Urzeitechsen die Isla Nublar komplett für sich zurückerobert. Sie leben ungestört von den Menschen, sehen jedoch einer neuen Bedrohung ins Auge: Ein aktiver Vulkan auf der Insel droht auszubrechen und die gesamte Gegend unter Feuer und Asche zu begraben. Der Dinosaurier-Flüsterer Owen (Chris Pratt) und die ehemalige Parkmanagerin Claire (Bryce Dallas Howard) wollen das erneute Aussterben der Dinos um jeden Preis verhindern. Sie kehren zur Rettung der Tiere auf die Insel zurück. Um seinen Saurier-Schützling Blue ist Owen besonders besorgt, denn der Raptor ist scheinbar unauffindbar in der Wildnis verschollen. Während Owen auf die Suche geht, kommen die anderen Mitglieder seiner Expedition einer Verschwörung auf die Spur.

Jurassic World: Das gefallene Königreich ist bereits der fünfte Teil der Jurassic Park-Reihe über das Klonen von Dinosauriern in der heutigen Zeit. Der Streifen ist die direkte Fortsetzung des erfolgreichen vierten Teils des Franchise, Jurassic World.


No Game, No Life: The Movie  Zero
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Termin: 7. Juni 2018

Genre: Animation, Abenteuer

Land: Japan

Webseite: https://www.youtube.com/watch?v=BcV22lmFe0M



Inhalt:

Viele Jahrtausende vor der Ankunft von Shiro und Sora wird Disboard von einem gewaltigen Krieg erschüttert. Der Untergang der Menschheit scheint direkt bevorzustehen. Das Land wird verwüstet, selbst Himmel und Sterne sind nicht vor der Zerstörung sicher. Da taucht ein junger Mann namens Riku (gesprochen im Original von Yoshitsugu Matsuoka) auf und gibt der Menschheit neue Hoffnung. Er will sie in eine glorreiche Zukunft führen. Seine Abenteuer führen ihn in eine verfallene Elfenstadt, wo er der heimatlosen Androidin Shuvi (gesprochen von Ai Kayano) begegnet, die nur den einen Wunsch hat, zu wissen, wie es ist, ein echter Mensch zu sein. Riku versucht ihr zu helfen, doch auf die beiden lauern viele Gefahren.


Chernovik  The Draft
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Termin: 3. Juni 2018

Genre: Science-Fiction

Land: Russland

Webseite: https://www.kinostar.com/filmverleih/chernovik-the-draft/



Inhalt:

Der junge Kirill (Nikita Volkov) führt ein schönes Leben. Er verdient als Computerspiel-Designer viel Geld und hat eine tolle Freundin. Doch eines Tages bemerkt er, dass eine fremde Frau in seiner Wohnung lebt und sich plötzlich niemand an ihn erinnern kann, weder Verwandte, noch Freunde. Als wäre Kirills komplette Existenz eliminiert worden! Er findet heraus, dass er ein Auserwählter ist, ein Wächter zwischen Parallelwelten. Ein sogenannter »Weltengänger«. Damit alles wieder so ist wie früher, muss Kirill ein Rätsel lösen und stößt auf ein riesiges Geheimnis …


Hereditary  Das Vermächtnis
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Termin: 14. Juni 2018

Genre: Horror, Drama

Land: USA

Webseite: https://splendid-film.de/hereditary-das-vermaechtnis



Inhalt:

Einigen Tragödien in der Vergangenheit zum Trotz führen die Grahams  bestehend aus Mutter Annie (Toni Collette), ihrem Mann Steve (Gabriel Byrne) und ihren Kindern Peter (Alex Wolff) und Charlie (Milly Shapiro)  ein beschauliches Leben in einem abgelegenen Haus am Waldrand. Galeristin Annie baut für eine Ausstellung zuhause aufwändige Miniaturmodelle, Peter hat die üblichen Teenagerprobleme und Charlie ist die leicht schräge Außenseiterin. Als Annies Mutter, das unangefochtene Familienoberhaupt, stirbt, sehen sich die Grahams plötzlich mit reihenweise rätselhaften und unheimlichen Ereignissen konfrontiert. Sie kommen nach und nach einem grauenhaften Familiengeheimnis auf die Spur. Nun müssen sie sich mit dem Schicksal auseinandersetzen, das ihnen ihre Ahnen hinterlassen haben.


Gekijouban Fate/Stay Night: Heaven's Feel  I. Presage Flower
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Termin: 21. Juni 2018

Genre: Animation

Land: Japan

Webseite: https://www.youtube.com/watch?v=BUCw_mwpf4k



Inhalt:

Der junge Magier Shirou Emiya (gesprochen im Original von Noriaki Sugiyama) wird eines Tages Zeuge eines Kampfs zwischen übernatürlichen Wesen. Ehe er sich versieht, ist er mittendrin in der Schlacht um den heiligen Gral.

Gekijouban Fate/Stay Night: Heaven's Feel  I. Presage Flower ist der erste von drei geplanten Verfilmungen von Fate/Stay Night: Heaven's Feel, basierend auf der gleichnamigen Computerspielreihe.


Meine teuflisch gute Freundin
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Termin: 28. Juni 2018

Genre: Komödie, Fantasy

Land: Deutschland

Webseite: http://www.wildbunch-germany.de/movie/meine-teuflisch-gute-freundin



Inhalt:

Die 14-jährige Lilith (Emma Bading) ist ein ganz normaler Teenager, abgesehen davon, dass sie die Tochter des Teufels (Samuel Finzi) ist und mit diesem zusammen in der Hölle lebt. Weil sie sich dort total langweilt und die Welt erkunden will, schließt sie einen Pakt mit ihrem Vater. Lilith darf eine Woche lang auf die Erde, doch dafür muss sie einen guten Menschen zum Bösen bekehren. Gelingt ihr dies, darf sie auf der Erde bleiben, anderenfalls winkt ein höllisch langweiliger Job in der Buchhaltung der Unterwelt. Liliths Zielperson ist die gleichaltrige Greta Birnstein (Janina Fautz). Doch stellt sich diese nicht nur als absolut herzensgut und rechtschaffen heraus, Lilith verliebt sich auch noch in ihren Mitschüler Samuel (Ludwig Simon).


Elias  Das kleine Rettungsboot
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Termin: 28. Juni 2018

Genre: Animation

Land: Norwegen

Webseite: https://www.youtube.com/watch?v=Gx7Ei_ZAl1c



Inhalt:

Das tapfere kleine Rettungsboot Elias (gesprochen von Checker Tobi) träumt von einem Job im Großhafen. Daher zögert Elias nicht, als ihm nach einem Rettungseinsatz, bei dem er während eines Sturms einen Kutter gerettet hat, eine Stelle im Hafen angeboten wird. Obwohl das bedeutet, dass er seine Freunde und sein gemütliches Leben in seiner Heimatbucht zurücklassen muss. Bald schon merkt Elias, dass die Arbeit am Großhafen anstrengender ist als gedacht. Er verschläft so oft, dass er entlassen wird. Traurig kehrt er nach Hause zurück, doch dort will niemand mehr was mit ihm zu tun haben. Zufällig stößt Elias auf ein paar Schmuggelboote. Allein kann er es mit diesen nicht aufnehmen, er braucht die Hilfe seiner Freunde. Gemeinsam nehmen sie die Spur der Gauner auf.


Lost in Space oder Die Rückkehr eines Klassikers  Der Episodenguide zum Reboot (Teil 3)

von Thorsten Walch, Reinhard Prahl
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(tw/rp)  Neben einem weiteren Hauptartikel zum diesjährigen Reboot Lost in Space: Verschollen zwischen fremden Welten in dieser selben Ausgabe des Corona Magazine finden Sie in diesem Beitrag nun einen Episodenguide samt jeweiliger Rezension zur ersten Staffel.



Folge 1.01: Absturz (Impact)



Worum geht es?

Im Jahr 2046 erholt sich die Erde noch immer von einer kosmischen Katastrophe. Um neuen Lebensraum für die Menschheit zu erschließen, wurde das Jupiter-Mission-24-Raumschiff Resolute erbaut. Auf dem Weg nach Alpha Centauri wird die Weltraumarche jedoch brutal von unbekannten Alien-Androiden angegriffen und zerstört. Einigen Jupiter-Kolonieschiffen, so auch der Jupiter 2 der Familie Robinson, gelingt die Flucht in den Orbit eines erdähnlichen Planeten. Doch das Schiff wird von Trümmern getroffen und stark beschädigt. Schließlich havariert die Jupiter 2 und sinkt auf den Grund eines Gletschersees, nachdem die Familie sich ans Ufer retten konnte.

Eine Umweltanalyse ergibt schnell, dass auf dem Planeten innerhalb von Minuten die Temperaturen auf weit unter minus 60 ° sinken können. Die Familie benötigt zum Überleben dringend Batterien, also taucht die 18-jährige Judy (Taylor Russell), das älteste Robinson-Kind und gleichzeitig Missionsärztin, zum Wrack ab. Der waghalsige Ausflug misslingt, und Judy wird im Eis eingeschlossen. Während Vater John (Toby Stephens) und Sohn Will (Maxwell Jenkins) sich auf die Suche nach einer von Will entdeckten Magnesium-Ader begeben, mit der sie Judy aus ihrem Eisgefängnis befreien wollen, leitet diese ihre Schwester Penny (Mina Sundwall) per Funk an, die schwer verletzte Mutter Maureen (Molly Parker) zu behandeln.

Doch auch die Mission zur Beschaffung des Magnesiums gestaltet sich schwieriger als erwartet. Will stürzt in eine Höhle und landet schließlich an einem Waldrand. Vater John lässt seinen Sohn zunächst zurück, um Judy zu retten, also begibt sich der Junge in den vermeintlich rettenden Wald. Als er vor einem von Trümmerteilen verursachten Waldbrand auf einen Baum flieht, trifft der Kleine auf einen hochentwickelten, beschädigten Alien-Roboter. Er unterstützt den Androiden bei der Selbstreparatur, woraufhin dieser Will im Gegenzug das Leben rettet und eine humanoide Form annimmt. Von nun an scheint die KI auf das Kind fixiert.

Will begibt sich mit seinem neuen Freund zurück zur Absturzstelle. Sie kommen gerade noch rechtzeitig, um Judy aus dem Eis zu befreien und die Familie vor dem sicheren Kältetod zu retten ...



Kritik:

Ohne Frage sind die Showrunner Matt Sazama (The Last Witch Hunter) und Burk Sharpless (Robots: A Love Story) in der Pilotfolge ihres Remakes sichtlich bemüht, sowohl dem Original von Serienlegende Irwin Allen (Time Tunnel) alle Ehre zu erweisen, als auch ein neues Publikum zu begeistern. Mit einer FSK 12 im Gepäck gibt sich die Episode auf den ersten Blick als spannendes Space-Opera-Abenteuer für die ganze Familie. Die Einführung der Figuren gestaltet sich klassisch ohne Ecken und Kanten und ebenfalls ohne die heute als chic geltende Dysfunktionalität der Figuren. Das mag dem einen oder anderen Zuschauer etwas bieder erscheinen. Andererseits hat dieser altmodische Ansatz heute schon wieder etwas fast Erfrischendes.

Regisseur Kevin Burns (Star Wars  Die Geschichte einer Saga) arbeitet bewusst mit Rückblenden, um die ansonsten recht geradlinige Geschichte etwas aufzulockern und die Hintergründe dieser Robinsonade zu erläutern. Der angestrebte Spagat gelingt im Großen und Ganzen recht gut.

Jedoch kann der erste Teil der neuen Saga trotz aller Bemühungen, den Zuschauer in den Bann zu ziehen, einige typische Pilotfilm-Schwächen nicht vollends verbergen. So ist beispielsweise von Anfang an klar, dass die Figuren nicht nur kurzfristig eingeführt werden, sondern selbstredend die Odyssee auch überleben. Unter einer solchen Prämisse ist es nicht leicht, den Zuschauer zu überraschen. Trotz dieses kleinen Mankos sorgen die kinoreife Inszenierung und beeindruckenden Bilder dafür, dass der Plot insgesamt spannend und unterhaltsam präsentiert wird.

Dies vor allem auch, weil die letzte Rückblende der Folge die beiden Charaktere einführt, die im Verlauf der Staffel als Antagonisten und Spannungsträger fungieren sollen: den sympathischen Schurken Don West (Ignacio Serricchio) und die verschlagene June Harris alias Dr. Smith (Parker Posey). Dieser Kniff ist zwar weder innovativ noch neu, macht aber neugierig darauf, wie sich die Gruppe im Gesamten entwickelt und welche Spannungen zwischen den einzelnen Individuen zu erwarten sind.



Folge 1.02: Diamanten aus dem Himmel (Diamonds in the Sky)



Neben den Robinsons haben wie erwähnt auch die am Ende von Episode 1 kurz eingeführten West und Smith die Bruchlandung ihrer Jupiter überlebt und orientieren sich nun auf der fremden Welt. Die Entdeckung eines Fallschirms in der Firm lässt Hoffnung aufkeimen, und die beiden machen sich zusammen mit Huhn Debbie auf den Weg. Nach einigen Kilometern Fußweg finden sie neben dem Wrack auch die schwerverletzte Angela (Sibongile Mlambo). Als ein mächtiger Sturm aufkommt, trägt West Angela auf Händen bis zu einer kleinen Höhle, die der Gruppe als Unterschlupf dient. Smith bietet an, Hilfe zu holen, stiehlt aber die letzte, vielleicht lebensrettende Signalleuchte.

Währenddessen begeben sich Maureen und John zu einer anderen Jupiter-Absturzstelle und entdecken dort auch das stark beschädigte Roboterraumschiff. Eine Untersuchung des Kartenraums des Wracks offenbart, dass es die Überlebenden in eine unbekannte Galaxie verschlagen hat. Ebenso erfährt Will durch eine telepathische Verbindung zum Roboter, dass die Resolute von eben jenen Aliens angegriffen und dass zahlreiche Kolonisten ermordet wurden. Bei der Rückkehr zur Jupiter 2 sehen Maureen und John das Signalfeuer und retten Smith, die Angela und West kaltblütig zurückgelassen hat.



Kritik:

Episode 2 kränkelt noch immer an den typischen Pilotfilm-Symptomen. Zu viel Zeit wird auf die Vorstellung der Figuren West und Smith verwendet, wobei die Charakterzeichnung bislang recht stereotyp bleibt. Hinzu kommt, dass dem Zuschauer aus dem Blickwinkel des Allwissenden Informationen präsentiert werden, die ihm sowieso bereits bekannt sind. Aufgrund dieser fehlenden Spannungsmomente und Überraschungseffekte plätschert auch dieser Teil der Saga phasenweise vor sich hin. Immerhin, die gute technische Qualität reißt es auch hier wieder heraus und sorgt für einigen Unterhaltungswert. Die schauspielerische Leistung der beiden neu vorgestellten Protagonisten fügt sich gut ins Gesamtbild, und visuell bewegt sich die Serie weiter auf höchstem Niveau.
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Folge 1.03: Invasion (Infestation)



In einer Rückblende erfährt man mehr über die angebliche Psychologin Smith: In Wahrheit ist sie die kriminelle Harris, die das Anwesen ihrer Schwester, der Business-Frau Jess (Selma Blair), übernehmen soll. Jess ist als Crewmitglied der Resolute vorgesehen. Harris setzt ihre Schwester unter Drogen und nimmt mittels deren subkutanem ID-Chip ihre Identität an, um anschließend ihrer statt an Bord zu gehen. Der Schwindel fliegt bereits beim Check-In auf, und Harris wird in Gewahrsam genommen. Der Rest ist aus der Pilotfolge bekannt.

In der Gegenwart beobachtet Smith, dass der Roboter mehr auf die Emotionen des kleinen Will reagiert als auf seine Befehle. Gleichzeitig haben die Robinsons mit einer einem Aal ähnlichen planetaren Lebensform zu kämpfen, die sich vom verbliebenen Bio-Treibstoff der Jupiter 2 ernährt. Familienvater und Ex-Marine John kann die Lebewesen jedoch töten, und die Robinsons manövrieren ihr Schiff mit dem restlichen Treibstoff aus der eisigen Umgebung in ein Waldgebiet mit erträglichen Temperaturen. Hier empfangen sie eine automatische Nachricht von der Resolute, die besagt, dass man nach ihnen sucht.

Der Roboter hat inzwischen insgeheim mit dem 3D-Drucker des Schiffs eine Schusswaffe generiert, um Will zu schützen ...



Kritik:

Die dritte Episode hinterlässt einen eher gemischten Eindruck. Einerseits kommen ein paar recht spannungsfördernde Elemente zum Einsatz, etwa die »Planeten-Aale«, die wie eine zum Räuchern geeignete Version der Aliens von H.R. Giger (Species-Filme) aussehen. Andererseits tritt die Handlung bereits jetzt auffallend oft auf der Stelle und neigt zum Dahinplätschern.

Auch die Entscheidung, bereits jetzt das Geheimnis von Smith zu lüften (die in Anspielung auf den originalen Smith-Darsteller Jonathan Harris [Toy Story 2] dessen Nachnamen trägt), ist nur bedingt klug. Der an und für sich sehr interessanten Figur wird dadurch einiges von ihrem geheimnisumwitterten Touch genommen, und der Serienablauf wäre nicht gestört worden, hätte man diese Information erst später in die Handlung eingebaut. Das zunehmend rätselhafte Verhalten des Roboters ist ebenfalls nicht immer besonders logisch.



Folge 1.04: Die Robinsons waren hier (The Robinsons Were Here)



West und seine schwerverletzte Begleiterin Angela werden von dem Wissenschaftler Watanabe (Cary-Hiroyuki Tagawa) und seiner Familie gerettet, der Crew der ebenfalls auf dem Planeten gestrandeten Jupiter 11. Kurz darauf erreichen auch die Robinsons die Jupiter 11, und Ärztin Judy kann Angela retten. Diese berichtet von den Auswirkungen des Angriffs auf die Resolute, was Will in Sorge um seinen neuen Freund versetzt. Gemeinsam mit ihm versteckt er sich in einer Höhle, wird von seinen Schwestern jedoch entdeckt. Smith ist den Dreien insgeheim gefolgt.

John, Maureen und Watanabe haben derweil die Kommunikations-Schüssel der Resolute entdeckt und schließen daraus, dass diese nun keine Nachrichten von Überlebenden mehr empfangen kann.

In der Höhle kommt Judy zur Überzeugung, dass der Roboter wirklich keine Bedrohung darstellt, da er sich an kindischen Scherzen beteiligt. Da begegnen sie weiteren Überlebenden von der Resolute, und der junge Vijay (Ajay Friese), der Sohn des Gruppenführers Victor Dhar (Raza Jaffrey), sieht den Roboter. Penny kann Vijay ein wichtiges Schriftstück abjagen und ihn damit zum Stillschweigen gegenüber seinem Vater und den restlichen Überlebenden verdonnern ...



Kritik:

Von einer schnellen Entwicklung der Handlung kann in LiS beim besten Willen keine Rede sein. Erneut hält sich die Serie zu lange mit ausgesprochenen Nebensächlichkeiten auf, und insbesondere die Handlungsweise des kleinen Will, der partout nicht einsehen will, dass man seinem Roboter-Freund nicht bedingungslos vertrauen kann und diesen sogar teilweise über seine Familie stellt, ist nur schwerlich nachvollziehbar.

Die Anwesenheit weiterer Überlebender vom Mutterschiff Resolute kommt ebenfalls ein wenig plötzlich. Obwohl man bislang von den Robinsons als einzige Überlebende ausging, eignet sich die Erkenntnis, dass es weitere gibt, nur bedingt als Pointe mit Überraschungseffekt. Wer eher action-orientierte Science-Fiction erwartet hat, muss spätestens in diesem Moment erkennen, dass er bei LiS an der falschen Adresse ist.



Folge 1.05: Kommunikation (Transmission)



Die Überlebenden errichten einen gewaltigen Lichterturm, der von der Resolute visuell erfasst werden soll. Gleichzeitig untersucht Maureen mittels eines Wetterballons die Stratosphäre des Planeten. Dabei findet sie heraus, dass sich in der Nähe ein Wurmloch befindet, das in absehbarer Zeit dafür sorgen wird, dass der Planet seiner Sonne immer näher kommt. Judy will derweil Will davon überzeugen, sich John wegen des Roboters anzuvertrauen, den er nach wie vor versteckt hält.

West entwickelt dank verschiedener Vorkommnisse erstes Misstrauen gegenüber Smith und vertraut sich Judy an. Diese konfrontiert Smith offen mit dem Verdacht, allerdings stellt diese nun West ihrerseits in einem negativen Licht dar. Als der Lichtturm am Abend aktiviert werden soll, wird das Lager durch die Schuld von Smith von zwei einheimischen Raubtieren des Planeten angegriffen, die die von dem Turm angezogenen Mottenkreaturen jagen. Als die Tiere auch den Menschen gefährlich werden, drängt Smith Will, den Roboter zur Hilfe zu holen, wodurch sämtliche Überlebenden von dessen Existenz erfahren werden ...



Kritik:

Auch in dieser Folge zeigt sich die die große Schwäche der Serie deutlich. Trotz einer rundwegs guten Besetzung, hervorragenden Trickeffekten und einer Geschichte mit Potential bringt die schleppende Machart die Handlung immer wieder ins Stocken. Diesmal geschieht dies durch Rückblenden auf die Zeit vor Beginn der Mission, in der die Robinsons unter anderem bei Pro- und Contra-Familienkonferenzen gezeigt werden. Außerdem wird im Übermaß darauf eingegangen, dass der kleine Will nur durch die Manipulation seiner Mutter Maureen die Freigabe für die Missionsteilnahme erhielt. Auch erfährt man von Eheproblemen von John und Maureen, was nicht wirklich bedeutsam für die Handlung ist. Zweifellos wollte man die Charaktere dadurch nachvollziehbarer machen, aber ... siehe der erste Satz dieses Absatzes.
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Folge 1.06: Grabrede (Eulogy)



Maureen erklärt ihrem Gatten die Gefahr, die von dem von ihr entdeckten Wurmloch ausgeht. Ansonsten diskutieren die Überlebenden über den Roboter und darüber, was aus ihm nun werden soll. Besonders Angela reagiert überaus emotional auf den Blechkameraden, da dieser vor ihren Augen ihren Ehemann getötet hat. Nach einem emotionalen Ausbruch nimmt sich Smith ihrer an und beginnt, sie zu manipulieren. Während eines Waldspaziergangs findet Angela die von dem Roboter generierte Waffe, welche von Smith gestohlen und versteckt wurde.

Die Überlebenden beschließen derweil, dass der Roboter bei ihnen bleiben darf, was jedoch mit strengen Regeln einhergeht. Unterdessen sind West sowie Gruppenführer Dhar mit einem Team aufgebrochen, um den Treibstoff eines weiteren Jupiter-Schiffes zu bergen. Dabei findet West die ID-Karte des echten Smith.

Angela attackiert mittlerweile mit der gefundenen Waffe den Roboter, was John verhindern will. Dabei wird er von dem Roboter, der ihn eigentlich schützen will, angegriffen und leicht verletzt. Will befiehlt dem Roboter daraufhin, sich von einer Klippe zu stürzen, da er erkennt, dass er ihn nicht wirklich kontrollieren kann.



Kritik:

Im Gegensatz zu den vorherigen Folgen überschlagen sich diesmal förmlich die Ereignisse. Posey als Smith zieht sämtliche Register darstellerischen Könnens, wenn sie durch ihren manipulativen Einfluss die instabile Angela mehr oder weniger zu ihrer Verzweiflungstat treibt, während um sie herum langsam aber sicher das Eis immer dünner wird.

Trotz willkommener Action-Einlagen handeln die Charaktere jedoch nach wie vor eher unnachvollziehbar. Obwohl recht deutlich wird, dass der Roboter John nicht aus Aggression, sondern in Form eines eher ungeschickten Rettungsversuchs angegriffen hat, befiehlt Will ihm die Selbstzerstörung, die sich bei kurzem Nachdenken eigentlich gar nicht als dauerhaft funktionierend herausstellen kann.



Folge 1.07: Unter Druck (Pressurized)



West, der bei der missglückten Bergung des Treibstoffes sein eigenes profitables Süppchen kochen wollte, übergibt Judy quasi zur Besänftigung die ID-Karte des echten Smith. Will klärt die Herkunft der Waffe auf, kann jedoch nichts dazu beitragen, wie diese in die Hände von Angela geraten ist.

Bei einer Fahrt von John und Maureen zu den Watanabes wird ihr Chariot (ein Landfahrzeug der Jupiter-Schiffe) durch seismische Aktivitäten des Planeten in eine Teersumpfgrube geschleudert, in der er versinkt. Nachdem John und Maureen darüber nachgedacht haben, sich gegenseitig füreinander zu opfern, kommen sie auf die Idee, mittels des im Chariot integrierten Helium-Ballons aus dem Sumpf zu flüchten.

Die Bergung des Treibstoffs unter Leitung von Dhar und West gestaltet sich alles andere als leicht: Der junge Evan (Iain Belcher) wird durch ein Unglück schwer verletzt, und seine Rettung würde den Verlust des Treibstoffs bedeuten. West, hin- und hergerissen zwischen seiner Profitgier und seinen aufkommenden Gefühlen für Judy, entscheidet sich schließlich für die Rettung des Jungen, wodurch der Treibstoff verloren geht. Leider überlebt Evan das Ganze trotzdem nicht.



Kritik:

Pro  endlich schreitet die Handlung ein wenig voran, und auch Action-Einlagen kamen während der letzten Folgen häufiger ins Spiel.

Contra  schön und gut, es ist Science-Fiction. Wer Realismus sucht, sollte sich besser andere Serien anschauen. Aber: Die Selbstbefreiungsaktion der Robinsons mittels des Helium-Ballons ist rekordverdächtig. Und zwar für den Preis für die hanebüchenste Rettung von Film- und Serien-Charakteren aus Gefahrensituationen. Da kann ein mit dem Motorrad in ein abstürzendes Flugzeug hineinspringender 007 zumindest dramaturgisch gesehen einpacken. Und das, nachdem die gesamte Szene in dem im Teer versunkenen Chariot eigentlich ausschließlich eine psychologische Funktion besaß. Gut, immerhin ist die siebte Folge nicht langweilig geraten.



Folge 1.08: Flugbahn (Trajectory)



Dhar, dessen Jupiter als einziges der Schiffe noch über Treibstoff verfügt, will mit seiner Familie ohne die restlichen Gestrandeten zur Resolute aufbrechen, was jedoch misslingt. Erst jetzt erfahren die Kolonisten vom drohenden Untergang des Planeten.

Maureen arbeitet fieberhaft an einer Lösung und plant, ein Schiff ohne die lebenserhaltenden Systeme mit einem Piloten im Raumanzug ins All zu schicken, wofür die Treibstoffreste gerade noch ausreichend sein könnten.

Penny beendet indessen ihre Liebelei mit Vijay, da sie sich von ihm betrogen fühlt. Tochter Judy lüftet gegenüber ihrer Familie das Geheimnis der vermeintlichen Smith, die sich daraufhin in Ausreden flüchtet und sich als Physikerin Dr. Jessica Harris ausgibt, was ihr jedoch niemand mehr glaubt. Maureen sperrt sie kurzerhand in den Frachtraum der Jupiter 2.

Als die Kolonisten eine Nachricht von der Resolute empfangen, die besagt, dass diese aufgrund der kosmischen Aktivitäten die Umlaufbahn innerhalb von 24 Stunden verlassen muss, wählen die Robinsons John als Piloten für die geplante Weltraummission aus. Allerdings kann dieser den G-Kräften beim Start nicht lange genug standhalten, daher wird der physisch stärkere West als sein Co-Pilot ausgewählt. In Raumanzügen werden die beiden Männer ins All geschossen.



Kritik:

In der drittletzten Folge kommt die Serienhandlung endlich endgültig in die Gänge. Dem Zuschauer wird eine durchwegs spannende Episode präsentiert, der es auch nicht an der nötigen Dramatik fehlt. Zwar hat mittlerweile auch der letzte Alt-Fan der 1960er-Jahre-Serie begriffen, dass das Reboot sich vom Original ebenso unterscheidet wie ein paar Jahre zuvor Battlestar Galactica (20042009) vom Vorgänger, doch tut dies der Freude darüber keinen Abbruch, dass die neue Serie mittlerweile wirklich Spaß beim Anschauen bereitet.

Leider jedoch fällt wieder deutlich auf, dass man die Katze bezüglich Smith entschieden zu früh aus dem Sack gelassen hat. In dieser Episode wäre genug Raum für eine melodramatische Enthüllungssequenz gewesen, die man leider vorweggenommen hat. Man kann nicht alles haben.



Folge 1.09: Wiederauferstehung (Resurrection)



Die Kolonisten mussten entsetzt mitansehen, wie das rudimentäre Schiff mit John und West an Bord kurz nach seinem Start explodiert ist. Einzig der kleine Will ist davon überzeugt, dass sein Vater und West noch am Leben sind und versucht, mit einem einfachen Morsesignalgerät Kontakt zu John aufzunehmen, was die beiden in früheren Zeiten öfter geübt haben.

Harris versucht derweil, Maureen zu manipulieren. Sie verspricht ihr, bei der Rettung wenigstens den Kindern zu helfen, falls Maureen ihr im Gegenzug die Kontrolle über das abgestürzte Alien-Schiff des Roboters verschafft.

Will und Watanabe machen eine erstaunliche Entdeckung: Bei den vermeintlichen Mineralien, die Will in der Höhle gesammelt hat, handelt es sich in Wahrheit um versteinerte Bio-Masse, sprich Tier-Kot, aus dem sich der dringend benötigte Treibstoff für die gestrandeten Jupiter-Schiffe generieren ließe. Die Kolonisten brechen zu der Höhle auf, deren Boden mit dem Material geradezu gepflastert ist. Dummerweise stammen die Hinterlassenschaften von hochaggressiven Alien-Fledermäusen, für die die Menschen ein willkommener Leckerbissen sind. Den Gestrandeten kommt der Umstand zugute, dass die Raubtiere blind sind und sich nur durch ihr Gehör orientieren können.



Kritik:

»Jetzt gehts los!«, um es im derzeit ja bekanntlich sehr angesagten Fußball-Jargon zu sagen.

Hielt sich die Serie in der ersten Hälfte der Eröffnungsstaffel mit jeder Menge Nebensächlichkeiten auf, setzt man nun alles daran, zum guten Schluss noch einmal so richtig die Post abgehen zu lassen. Zwar erinnert die Suche nach dem lebenswichtigen Körperabfall offen an Filmklassiker wie Alien  Das unheimliche Wesen aus einer fremden Welt (1979) oder Pitch Black  Planet der Finsternis (2000), doch ist gut nachgestellt bekanntlich immer noch besser als schwach neu erfunden.

In weiteren Rückblenden erfährt der Zuschauer übrigens auch den Grund für die Aggression des Alien-Roboters gegenüber den Menschen. Bei dem »Weihnachtsstern«, der die Erde verwüstet hat, handelte es sich gar nicht um einen Meteor, sondern um ein abstürzendes Raumschiff der Aliens. Deren Antrieb haben die Menschen kurzerhand gestohlen.

Fazit  warum nicht gleich so?



Folge 1.10: Gefahr, Will Robinson (Danger, Will Robinson)



Die Ereignisse überschlagen sich! Die Robinsons und die restlichen Kolonisten erfahren, dass John und West die Explosion tatsächlich überlebt haben und mit einem minimalen Rest an Sauerstoff im All treiben. Watanabe hat aus dem Alien-Fledermaus-Dreck eine ausreichende Menge Treibstoff generiert, und die Jupiter-Schiffe sind bereit zum Abflug. Ex-Dr. Smith (jetzt Harris) hat den über die Klippe gesprungenen Roboter reaktiviert und auf sich selbst fixiert und erscheint mit Maureen und Judy ebenfalls am Schauplatz. Will versucht, seine Verbindung zu der KI wiederherzustellen, was aber misslingt. Harris verspricht jedoch, ihren neuen Freund nicht gegen die Robinsons und die restlichen Kolonisten einzusetzen, wenn diese sie mitnehmen, weg von dem Planeten.

Wenig später starten die Schiffe, und die Robinsons retten mit einigen Schwierigkeiten ihr Familienoberhaupt und dessen Co-Piloten. Außerdem können sie Harris und den Roboter überwältigen und in einem abgetrennten Schiffssektor einsperren. Gerade als die Robinsons glauben, dass die Gefahr nun überstanden sei und ihrer sicheren Rückkehr zur Resolute nichts mehr entgegenstünde, taucht plötzlich ein zweites Alien-Schiff auf, dessen ebenfalls robotischer Pilot an Bord der Jupiter 2 kommt.



Kritik:

Am Ende erfüllt sich dann endlich der eigentliche Serientitel, und die Robinsons bleiben wirklich »verschollen zwischen fremden Welten« zurück. Und der Zuschauer, in diesem Fall die Verfasser dieses Artikels, sitzen verwundert vor dem Fernseher und fragen sich, sich zugegeben wiederholend:

»Warum nicht von Anfang an so?«



Endgültiges Fazit



LiS begann als lahmes, mitunter recht überflüssig wirkendes Revival einer halb vergessenen Kultserie aus dem Goldenen Zeitalter des Fernsehens und mauserte sich zu guter Letzt zu wirklich spannender Science-Fiction-Kost, die es zwar noch nicht voll und ganz mit den aktuellen Spitzenreitern aufnehmen kann, aber unbestritten auf dem besten Wege dazu ist.

Gelegenheit dazu wird es definitiv geben, da seitens Netflix mittlerweile offiziell bestätigt wurde, dass Staffel 2 eine beschlossene Sache ist.

Man kann gespannt bleiben!


ANZEIGE
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conBEAT  Neuigkeiten aus der Convention Welt

von Bettina Petrik



Nach Abschluss der Destination Star Trek Germany und der traditionsreichen FedCon geht die deutsche Con-Saison in eine kurze Sommerpause. Ankündigungen für weitere Groß-Events später im Jahr gibt es aber natürlich weiterhin. Die Corona Magazine-Redaktion hält Sie über Entwicklungen und Stargast-Ankündigungen weiterhin auf dem Laufenden.



Vollständige Listen aller teilnehmenden Schauspieler  inkl. eventueller Absagen  und anderer Talents wie Zeichner, Autoren, Cosplayer, Youtuber etc. sind wie stets auf den jeweils verlinkten Homepages zu finden.



German Comic Con München, 15.-16. September 2018, MOC München:

Chelsey Reist (The 100)

Christopher Larkin (The 100)

Iwan Rheon (Game of Thrones  Das Lied von Eis und Feuer)

Mark Steger (Stranger Things)



German Comic Con Berlin, 20.21. Oktober 2018, Station Berlin:

Laurie Holden (The Walking Dead)

Emma Bell (The Walking Dead)

Billy Boyd (Der Herr der Ringe-Trilogie)

Michael Rooker (Guardians of the Galaxy-Filme)



German Comic Con Dortmund, 1.-2. Dezember 2018, Westfalenhallen Dortmund:

Caroline Munro (James Bond 007  Der Spion, der mich liebte)

Cody Saintgnue (Teen Wolf)

Martin Klebba (Pirates of the Caribbean-Filme)

Clarence Gilyard Jr. (The Sector)



German Comic Con Dortmund, 1.-2. Dezember 2018, Westfalenhallen Dortmund:

Caroline Munro (James Bond 007  Der Spion, der mich liebte)

Cody Saintgnue (Teen Wolf)

Martin Klebba (Pirates of the Caribbean-Filme)

Clarence Gilyard Jr. (The Sector)



MagicCon, 26.-28. April 2019, Maritim Hotel Bonn:

Alexander Vlahos (Merlin  Die neuen Abenteuer)

Eugene Simon (Game of Thrones  Das Lied von Eis und Feuer)



Weiterführende Informationen zum Thema:

http://www.germancomiccon.de/  Website German Comic Con

http://www.magiccon.de  Website MagicCon


ANZEIGE
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PERRY RHODAN-Kolumne  Adam und Adams

von Alexandra Trinley



(at)  Auch in dieser Ausgabe des Corona Magazine beleuchtet die Redaktion die aktuellen Vorgänge im PERRY RHODAN-Universum, diesmal in den Bänden 2956 bis 2963.

Was gibt es sonst Neues im Perryversum? Die aktuelle Miniserie OLYMP ist bei Band 11 angekommen, was die Interviewserie über das Projekt im Geisterspiegel bestens dokumentiert. Sie ist das Thema des von Grafiker Raimund Peter gestalteten Con-Openers des GarchingCon, der vom 1. bis 3. Juni 2018 stattfand. In Sachen PERRY RHODAN NEO hat das Taschenheft hingegen die Nr. 175 erreicht (Links im Anschluss, Anm. d. Red.).



Adam und Adams



Um den genialen Anhänger des Techno-Mahdis geht es beispielsweise, um Adam von Aures, und um das buckelige Finanzgenie Merchant Homer Gershwin Adams. Perry Rhodan ist in die Milchstraße zurückgekehrt, und zwar gleich in doppelter Ausfertigung: Das Original kommt in Begleitung von Sichu Dorksteiger und Gucky mit der RAS TSCHUBAI aus der 131 Millionen Lichtjahre entfernten Galaxis Sevcooris zurück, fliegt Quinto-Center an und erlebt einen explosiven Konflikt mit HaLem-Soldaten und der IWAN IWANOWITSCH GORATSCHIN, in dem es um Hooris-Kristalle geht. Die betreffenden Bände 2956 und 2957 stammen von Uwe Anton und Michael Marcus Thurner.

Wim Vandemaan hingegen lässt die Reisegruppe rund um Opiter Quint und Homunk einen sehr verlassenen Planeten anfliegen und auf dessen Mond ein vereistes Raumschiff finden, eine Leiche einer Arkonidin und ihr handgeschriebenes Tagebuch.

Die Bände 2959 bis 2961 von Oliver Fröhlich, Hubert Haensel und Leo Lukas schildern den Angriff der Xumushan, eines bislang unbekannten Volks, und des Techno-Mahdi aufs Solsystem, wobei sich seine Anhänger mit Reginald Bull und Adams auseinandersetzen müssen.

Im Doppelband 2962 und 2963 schließlich erzählt Kai Hirdt die Erlebnisse des Sternenwanderers Atlan und des Geheimagenten der Menes, Fitzgerald Klem, die bekanntlich durch den Shod-Spiegel gingen und sich in einer Station im Dakkarraum wiederfinden.



Das Hooris-Phänomen (PR 2956) von Uwe Anton und Michael Marcus Thurner
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Das Fernraumschiff RAS TSCHUBAI kehrt in die Milchstraße zurück. Im gerade zurückeroberten Quinto-Center wartet neben Monkey eine zweite, neu entwickelte Semitronik auf sie. Und die HaLem-Krieger zeigen, was sie können.

Die erste Hälfte des Romans zeigt die Handschrift von Anton: klare Raumgestaltung, übersichtliche Informationsvergabe, eine Unmenge verarbeitetes Material, literarische Anspielungen, feine Figurenzeichnung und subtile Ironie. Er liefert dem Leser das nötige Überblickswissen zu den Geschehnissen in der Handlungsebene der Milchstraße, eine Art Bestandsaufnahme der ersten Zyklushälfte zur Scheibenwelt Wanderer, die sich jetzt im Solsystem aufhält, und zum in der Milchstraße aufgetauchte Spross-Schiff. Rhodan kannte die Gemeni bislang nur aus Sevcooris. Bull ist wieder da  und lebt samt Frau und kleiner Tochter in Terrania? Die Reparatur der RAS TSCHUBAI und der Semitronik ANANSI gehen vor. Rhodan erfährt von der Rückkehr Ernst Ellerts, den Hinterlassenschaften von ES und dem Angriff auf Quinto-Center.

Eine typische Anton-Figur ist die sympathische Kadettin Mia Davoos, an der das Pech nur so klebt. Die neuen Fehlfunktionen der ANANSI treffen sie voll. Sie ist die Erste, die eine der durchsichtigen Uniformen bekommt, verbrennt sich den Mund an einem der kochend heißen, stinkenden Getränke in der Cafeteria und so weiter. Ihrer negativen Ausstrahlung wegen wählt die schwer gestörte Semitronik ANANSI sie als Kontaktperson.

Ein wunderbar ironischer Satz aus einem von Davoos Gesprächen mit der Obrigkeit sei hier zitiert:

»Von wegen Inkongruenz-Viskositäts-Paradoxon des leitdimensionalen positronisch-biologischen Zerebellums. […] So etwas saugt man sich nicht aus den Fingern.«

An dieser Stelle kann sich ein an die Serienterminologie gewöhnter PR-Leser vor Lachen kringeln.



In Quinto-Center wurde eine zweite Semitronik erbaut, eine verkleinerte Studienversion namens ODUN MANGKOMA. Auch sie  er  erscheint in einer sechs Meter durchmessenden Kugel aus durchsichtigem Material, die ein permanenter Tropfenregen durchzieht. Er wirkt lehmartig, unfertig. Seine Standardfloskel lautet »Dein ergebener Knecht!«, und das hat seinen Zweck: Semitroniken gelten als unberechenbar. Diese Formen künstlicher Intelligenz sind schlicht zu fähig, um sich kontrollieren zu lassen.

Der dreieinhalb Meter große Haluter Golten Patich ist ein Mitglied des Elterngevierts der Experimentalsemitronik. Er muss sie auch gegen die Angreifer verteidigen.

Noch mehr Informationen: Rhodan trifft Lordadmiral Monkey, dessen nonchalante, autarke Emotionslosigkeit im Gespräch der beiden Unsterblichen gut zur Geltung kommt. Der Oxtorner stellt die Notwendigkeit von Rhodans Expedition nach Sevcooris in Frage und problematisiert die HaLem-Armee auf dem Merkur, die aus zwölftausend individuell gestalteten Statuen von lemurischen Kämpfern aus allen Epochen besteht, vom Schwertkämpfer bis zur Raumsoldatin.

Monkey erfährt vom Zweiten Solaren Imperium und dem Gondunat in Sevcooris. Er wiederum informiert Rhodan über den Angriff auf Quinto-Center, das Schicksal der Settember-Geschwister und des übergelaufenen gondischen Neurotronikers Moothusach. Mit diesen atmosphärisch dichten, pointiert gestalteten Gesprächen kann der regelmäßige Leser die Ergebnisse der ersten Zyklushälfte rekapitulieren, die doch recht umfangreich sind, und Neueinsteigern erleichtert die Präsentation den Einstieg.

Der gäonische Doppelkopfraumer IWAN IWANOWITSCH GORATSCHIN parkt seit dem angeschlagenen Angriff bei Quinto-Center, und dort lauern erhebliche Gefahren. Deshalb ist die zweite Hälfte des Romans, die von Thurner, dann auch deutlich actionbetonter. Die enorme Kampfkraft eines Haluters spielt eine ebenso große Rolle wie die Effizienz der HaLem-Soldaten. Es geht um das Übertragen von Bewusstsein, um eigenbestimmte Semitroniken, um halutisches Erbgut und um die titelgebenden Hooris-Kristalle, die sich an unerwarteter Stelle finden, was ganz verheerende Folgen hat.



Der Versuch, die feine Ironie der ersten Hälfte weiterzuführen, zeigt überdeutlich, dass der Sinn für Humor der beteiligten Autoren ähnlich verschieden ist wie die von ihnen favorisierten Fußballvereine. Ebenso verschieden ist ihr Verständnis von Lordadmiral Monkey, von Rhodan und vor allem von Frauen, sei es Dorksteiger oder sei es Davoos; dann von der Raumgestaltung, der Informationsvergabe, der gesamten Art von Abläufen. Der Roman zerfällt in zwei Hälften.

Sicherlich wird der von Thurner allein geschriebene Folgeband kohärenter sein.



Die Hooris-Prozessoren (PR 2957) von Michael Marcus Thurner
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Das Titelbild zeigt bereits den Ort des Geschehens, das Doppelschiff IWAN IWANOWITSCH GORATSCHIN, mit dem die Gäonen in die Milchstraße kamen und Quinto-Center angriffen. Der Titel nennt die entscheidende Technologie. Hooris-Prozessoren sind Vorrichtungen, um dafür vorbereitete Bewusstseine in Metallkörper der HaLam-Soldaten zu übertragen. Sechs davon treten auf, einer starb. Dieser Roman widmet sich dem Kampf gegen die restlichen fünf.



Es ist einer jener komplexen, durchkomponierten Romane, die Thurner ab und zu schreibt, und er ist großartig. Die handelnden Personen bestehen auf der Seite der Verteidiger aus Rhodan, der gäonischen Generalin Amber Dessalin und der nerdigen QuinTech Maorim DAbo. Die Gegner sind damit beschäftigt, die neuen Körper mit ihren Fähigkeiten und Wahrnehmungen in Besitz zu nehmen. Der Kampf tobt quer durch das Schiff.

Rhodan als Hauptperson jedoch? Der Titelheld der größten Science-Fiction-Serie der Welt ist eine notorisch schwer zu gestaltende Figur, eben weil er der Namensgeber der Serie ist. Das gesamte Perryversum entfaltet sich um ihn herum. Er muss neutral sein, er muss die Identifikationsfigur bleiben, wurde zum Gutmenschen an sich. Die unangenehmen Entscheidungen trafen andere.

In den letzten Jahren gab es diverse Versuche, Rhodan wieder gestaltbar zu machen. Thurner experimentierte mehrfach mit der Ich-Perspektive, was bei der Verfasserin dieser Besprechung allerdings selten auf Begeisterung stieß. Im vorliegenden, personal erzählten Roman ist der relativ Unsterbliche, der spätestens seit Band 1000 als Terraner an sich rangiert, endlich entscheidungsfreudig, pragmatisch und fähig. Er grinst, macht coole Sprüche und kann sich bei Freund und Feind durchsetzen.

Generalin Dessalin wurde in der Trilogie um die Eroberung von Quinto-Center als lebende Legende eingeführt  gesehen hat man ihre Fähigkeiten aber nie. Hier legt die Gäonin enorm zu. Innerlich muss sie sich mit ihrem Status als Besiegte abfinden, die das Kommando über ihr Schiff an jenen oberlehrerhaften Besserwisser Rhodan verloren hat, der ihr Vorschriften macht und sie dazu bringt, das zu tun, was er will. Dessalin diskutiert mit der Schiffspositronik GREGOR, die von den Angreifern vereinnahmt wurde. Man muss mit GREGOR diskutieren, damit er sich gegen den Einfluss wehrt, und er erlebt sich als verwirrt. Der Ausgabe 03/2017 des Corona Magazine steuerte Thurner bereits einen sehr lesenswerten Beitrag zu Semitroniken bei, anscheinend beschäftigt ihn diese Thematik schon länger.

Am interessantesten sind die fünf Bewusstseine, die sich nach ihrem sorgsam angebahnten Tod in metallenen Körpern wiederfinden, die weder essen noch atmen, aber unglaublich fähig sind, die nicht altern und deren Funktionen sich ihren Bewohnern nach und nach erschließen  wenn alles gut geht.



Jede Zeit hat ihre Drachen (PR 2958) von Wim Vandemaan
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Der Expokrat der Serie schreibt einen seiner Schlüsselromane!

Die Gruppe rund um TLD-Agent Quint und den Androiden Homunk, die in einem Dolan  einem lebenden Raumschiff  unterwegs ist, folgt weiterhin den Spuren der Vergangenheit. Diesmal kommen sie auf einer abgelegenen Welt zu einem mit Eis überzogenen Raumschiff. Darin finden sie die von einem Roboter bewachte Leiche einer Arkonidin, neben der ihr Tagebuch liegt. Die Berichte darin führen sie in bislang unbekannte Ereignisse zur Zeit der Methankriege ein, genauer gesagt ins Jahr 10.854 da Ark, das 12.000 Erdenjahre zurückliegt. Sie erfahren viel über die arkonidische Gesellschaft, über die Besatzung eines fremdartigen Kugelraumers und über die Mythologie des arkonidischen Reiches.

Die Arkonidin Suuna ist eine Essoya, also eine Nichtadelige, die man in Gesellschaft adeliger Offiziere verspottet und deren Anwesenheit in der Offiziersmesse der VRITRA MADIA auf reiner Duldung beruht. Noch dazu hinkt sie. Aber sie ist die Lebensgefährtin des Kommandanten Trebon und die Kriegspsychologin des Schiffs. Deswegen darf sie überall hin mit. Bis der Geheimauftrag kommt …

Suunas intelligenter, leicht motziger Blickwinkel ist die Erzählperspektive dieses Handlungsstrangs  einer Tagebuchaufzeichnung, handschriftlich auf fast unzerstörbarer Echsenhaut festgehalten. Suuna ist eine loyale Arkonidin, zugleich reflektiert sie die Werte ihrer Zivilisation kritisch, denn die Welt des Adels ist fast genauso ihr Feind wie der Gegner. »Vritra« heißt »Drache«. Das Raumschiff ist ein Drache, das Schwarze Loch ist ein Drache, und mehrere weitere Gefahren werden mit Drachen verglichen, eben weil jede Zeit ihre Drachen hat.



Vandemaans Bemühungen rund um die Normalität des Jahres 1551 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) haben die Milchstraße des Perryversums umgestülpt. Vandemaan ließ das Große Imperium der Arkoniden nach dem Abzug des Atopischen Tribunals in Kristallbaronien zerfallen und Imperator Bostich zum genveränderten Haluter mutieren, womit er an gleich zwei Dogmen rührt, an zwei zutiefst in der Serie verwurzelten Völkern: Die weißhaarigen, rotäugigen Arkoniden gehören zum Tafelsilber der Serie. Kein anderes Volk im Perryversum besitzt eine derart differenzierte Kultur, was nicht zuletzt auf ihren Status als Lieblingsvolk der Datenverwalter Rainer Castor und Verena Themsen zurückzuführen ist. Sie haben Sternengötter, und sie haben eine umfangreiche Mythologie mit Heroen und … Drachen. So kam der Titel des Romans zustande.

Dann die Haluter: Die dreieinhalb Meter großen, vierarmigen Riesen sind pechschwarz, haben Stielaugen, sind von überragender Kampfkraft, stehen aber traditionell für Friedfertigkeit und Weisheit. Aktuell sind die Unverwundbaren von einer geheimnisvollen Krankheit befallen, die sie hinzuraffen droht. In diesem Roman erfährt man die Hintergründe.

Weiß und rotäugig sind die Arkoniden, schwarz und rotäugig die Haluter … Intensiv violett strahlen die Augen der Calurier und der Galkiden. Zwei unbekannte Völker … Und gibt es vielleicht doch eine Waffe gegen die übermächtigen Haluter? Die Geschichte der Milchstraße wird nach diesem Roman jedenfalls ein bisschen anders geschrieben.

Wie alle Romane Vandemaans ist auch dieser wunderschön geschrieben und enthält viel Tiefgang. Andererseits ist die geschilderte Episode erst mal wieder nichts als ein sichtlich »ferngesteuerter« Besuch an einem Knotenpunkt der Historie, verweist also auf alles Mögliche andere  eine Vernetzung, die der Verfasserin dieser Besprechung bei Vandemaan-Romanen regelmäßig ein eigenartig schwimmendes Leseerlebnis vermittelt.



Der Flügelschlag des Schmetterlings (PR 2959) von Oliver Fröhlich
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Ein Orkan beginnt mit dem Flügelschlag eines Schmetterlings, wenn die Umstände stimmen; das sagen die Chaostheoretiker, wenn sie über das Wetter reden. Für diese Sicht der Dinge hat der wortkarge Klimaadapter Dario Bechtil viel Sinn, denn seine Arbeit in der Wetterkontrollstation von Terrania ist das Beobachten des Marginalen. Er hat das von NATHAN beeinflusste Wetter zu überwachen und bei Unregelmäßigkeiten einzugreifen. Denn trotz der positronischen Steuerung gibt es Situationen, die nur ein Mensch wie er lösen kann, der einen besonderen Blick für das Wetter hat. Bechtil sieht Muster, wo andere nur Chaos erkennen, und wo die Positronik wegen der Irrelevanz der Wahrscheinlichkeit nicht einschreitet. Diese Inselbegabung macht ihn zu einer hochinteressanten Hauptperson, weil er so viel sieht, versteht und wegen seiner Verschlossenheit so viele Gedankengänge hat, aber auch in konsequenter Eigeninitiative sofort handeln kann.

Seine Frau hat einen besonderen Blick für Bechtil, sie erkennt seine Stimmungen. Mit ihr kann er reden, bei fast allen anderen bekommt er kein Wort heraus. Sein Chef spöttelt darüber  im Jahre 1552 NGZ kann man dergleichen heilen. Auf eine Behandlung lässt Bechtil sich aber nicht ein, denn sein Gehirn ist so kompliziert, dass jede Veränderung des Kontaktverhaltens seine Sonderbegabung schädigen könnte. Bechtil weiß um seine Besonderheit. Und er vertraut ihr, als er Beobachtungen macht, bei denen NATHAN eigentlich einschreiten müsste. Die keiner sonst bemerkt … bis das Chaos losbricht. Denn die Ausfälle in den Positroniken weisen tatsächlich ein Muster auf. Durch seine Beobachtungsfähigkeit wird Bechtil einer der Hauptakteure im Katastrophenszenario, das sich in der Folge entfaltet.

Die Umstände, unter denen das Chaos entsteht, werden hervorgerufen von den Xumushan, das sind Außerirdische mit Spinnenköpfen und mit Tentakelbündeln statt Armen  Außerirdische, wie man sie eher in abgefahrenen B- und C-Movies erwartet. Ihre insektenähnlichen Schiffe wirken abstoßend, es sind nur wenige. Aber sie verursachen eine Menge Ärger. Und in Windeseile greifen sie Terra an.

Nicht nur Bechtil kämpft sich durch das Inferno, sondern auch Bull. Beide Männer können sich dabei nur einfachster Technik bedienen, weil alle komplexen Systeme problematisch geworden sind.



Fröhlich schreibt für MADDRAX, und tatsächlich kann man über weite Strecken den Eindruck gewinnen, das Geschehen auf einer MADDRAX-Erde zu verfolgen. Das war eine angenehme Abwechslung, handelt es sich doch um eine einfacher gestrickte und im Actionreichtum weniger gehemmte Serie  Eigenschaften, die PR manchmal doch vermissen lässt und die der Serie in gewissen Dosierungen gut tut.

Die Binnenhandlung ist übersichtlich. Die Rahmenhandlung rund um die Machenschaften des Techno-Mahdis findet in einem sehr besonderen Krankenzimmer statt, und die Zusammenhänge werden einem der Protagonisten dort ständig erklärt. Der Roman müsste für Serienunkundige gut zugänglich sein.



Hetzjagd auf Bull (PR 2960) von Hubert Haensel
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Die Invasion der Xumushan geht weiter, und der Techno-Mahdi will die Unsterblichen ausschalten. Insofern knüpft Haensel nahtlos an Fröhlich an. Allerdings verwendet er einen anderen Fokus, weil sich der Kampf gegen die eindringenden Roboter in Bulls Haus am Goshun-See abspielt, und er seine Familie verteidigt  oder die Familie sich verteidigt, ist seine Frau doch eine Vitaltelepathin und ehemalige tefrodische Geheimagentin. Und der legendäre Haluter Icho Tolot hat ihre Tochter Shinae zum Schützling auserkoren.

Die Hauspositronik heißt LESLIE, nach Bulls und Rhodans Vorgesetzen zur Zeit ihrer Mondlandung, und wie alle hochentwickelte Technik hat sie im Angriffsszenario der Xumushan schwerwiegende Ausfälle. Zum Glück haben auch die angreifenden TARA Ausfälle  ein voll funktionsfähiger Kampfroboter im Schlafzimmer ist keine schöne Sache.

Was will der Techno-Mahdi erreichen? Grundsätzlich will die Organisation um diese geheimnisumwitterte Erlöserfigur erreichen, dass sich die Menschheit durch Technik von der Last des Lebens befreit, um zu einer neuen Lebensweise zu finden, in der sie ihre natürlichen Gegebenheiten in jeder Weise optimiert haben. Und sie soll frei sein von den Manipulationen durch Superintelligenzen. Deshalb ist die alte Machtelite vom Schlage eines Rhodan oder eines Imperators Bostich der Feind, weil sie deren Agenda ausführt  behaupten seine Anhänger.

Woher die Botschaften des Techno-Mahdis kommen, die durch alle Kommunikationsnetze geistern, weiß keiner. Doch jeder kennt sie. Die vier techno-mahdischen Losungen lauten:

»Technik ist Erlösung«, »Wissen ist Heil«, »Außerhalb der Technik ist keine Erlösung« und »Wenn Engel in die Geschichte eintreten, werden sie Maschinen sein«

Die Sekte trat zum ersten Mal mit dem Auftauchen des Atopischen Tribunals in Erscheinung (vgl. PR 2700), kam aber nicht mit der Verfassung in Konflikt und blieb unbehelligt. Derzeit wird sie aktiv. Von Aures vertritt ihre Ziele, und vielleicht noch einige Ziele mehr. Es geht um das Projekt Genesis, das dem Zyklus den Namen gibt, und um einen Wohlfahrtsrat aus Techno-Mahdisten, der an die Macht soll.



Dass die Hintergründe der Xumushan inzwischen bekannt sind, nimmt diesem Roman bedauerlich viel Dramatik. Der Fokus liegt auf übersichtlichen Szenarien, verstandsbetonten Hintergründen und dem Einzelnen. Beschrieben wird die Handlung so anschaulich, wie Haensel es immer tut, sie spielt sich nach dem Vorroman jedoch merklich langsamer ab. Sicherlich versteht man dadurch die Vorgänge um die Angreifer gut. Die Verfasserin dieser Kolumne haben die bisherigen Romane um Bulls kleine Familie jedoch wenig begeistert, und dieser reiht sich in die Abfolge ein.



Der Kepler-Komplex (PR 2961) von Leo Lukas
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Colin Heyday ist der Leiter des Kepler-Komplexes von Galileo City, auf Neo-Ganymed, dem in Rekonstruktion befindlichen Jupitermond. Er verehrt den Techno-Mahdi. Der überdurchschnittlich intelligente, durch seine emotionale Unbeholfenheit dann aber unfreiwillig komisch wirkende junge Mann ist ein Drahtzieher der Verschwörung gegen das Solsystem. Seine an Heiligenverehrung grenzende Vorliebe für historische Geistesgrößen wie Tycho Brahe gipfelt in der bedingungslosen Verehrung des deutschen Naturwissenschaftlers (will man die Mathematik nicht als Geisteswissenschaft bezeichnen) und Astrologen Johannes Kepler. Seine Lebensentscheidungen richtet er an historischen Parallelen aus, deshalb auch seine Arbeit im Kepler-Komplex. Sein gemeinsam mit von Aures ausgearbeiteter Plan stürzt derzeit das gesamte Solsystem ins Chaos.

Das ist seinen Gegenspielern bekannt, weshalb am 4. April 1552 NGZ Bull, Toio Zindher, Shinae und Tolot per Transmitter auf Neo-Ganymed eintreffen, und zwar in einer Geheimstation der Society of Absent Friends, die Adams leitet. Das buckelige, relativ unsterbliche Finanzgenie rüstet sie aus, dann geht es ohne Tochter, aber mit seiner Frau und Haluter nach Galileo City. Man nimmt zwei Roboter mit, einen vom Typ SHAKTI und einen, der einen eingebauten Klein-Transmitter mit sich führt, weshalb man ihn Huckepack nennt.

Zeitgleich begeben sich führende Köpfe der Verschwörung zur Erde, genauer: zur Logo-Oase Shonaar auf Terra, 340 Kilometer von Terrania entfernt. So Jano Vrinkstetter, der miterlebt, wie die GOSTUSSAN II am Rande des Solsystems auftaucht. Es ist von Aures, der Kontakt zu Bostich aufnimmt. Der Ex-Imperator des zerschlagenen arkonidischen Kristallimperiums ist mittlerweile völlig von den implantierten halutischen Genen umgewandelt: Er ist pechschwarz mit glühend roten Augen. Die beiden ehemaligen Kardinalfraktoren, die das Atopische Tribunal seinerzeit vorbeugend zu jahrhundertelanger Gefangenschaft verurteilte, weil sie und Rhodan in ungewisser Zukunft den Weltenbrand auslösen, schmieden Pläne, sehr umfassende Pläne … Schließlich würde Bostich alles tun, um die Haluter-Pest unter Kontrolle zu bekommen.



Durch Heydays Kepler-Obsession enthält der Roman viel historische Allgemeinbildung und ein schönes Leitmotiv, das nach und nach auf verschiedenen Ebenen der Handlung abgebildet wird. So gelingt es dem Autor, dem Leser sehr lange den Blick auf den panoramisch dargestellten Umfang der Verschwörung zu verstellen. Der Leser hat die Wahl, zu kritisieren, dass eine große Materialfülle dadurch in glossarartiger Informationsvergabe steckenbleibt statt dramaturgisch wirksam zu werden, oder das viele interessant aufbereitete Wissen über Echtwelt und Perryversum auf sich wirken zu lassen.

Zum Abschluss des Romans erscheint der dritte Kardinalfraktor vor Ort: Rhodan materialisiert mit der RAS TSCHUBAI im Solsystem, und er kommt zu spät.



Sextadim-Treibgut (PR 2962) von Kai Hirdt
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Hirdts Roman knüpft nicht an Lukas PR 2961 an, sondern an seinen PR 2954: Dort gingen Atlan, Klem und Jas Poulson durch den Shod-Spiegel. Sie wollten vom Spross LORINA zum Spross YETO in der Milchstraße übersetzen, und das ging schief. Bei der Ankunft empfinden sie starke Schmerzen, was sie auf die zurückgelegte Distanz zurückführen. Allerdings befinden sie sich auf einer heruntergekommenen, riesengroßen Raumstation in Gegenwart pferdegroßer Käfer, die nach Waldmeistereis riechende Klebeseile spucken, und die sie als Treibgut in Besitz nehmen wollen.

Die Eingewickelten bekommen Translator-Streifen, die aber nur grob übersetzen, was Komik in die Unterhaltung bringt. Ihr Empfangskomitee heißt Kychar und Madoyar. Die Käfer sind vom Volk der Tonzer. Ihre Gefangenen gelten als wertvolles Treibgut, mit dem sie einem Haodh namens Strymer beeindrucken wollen, sowie den Nistvater der Tonzer. Es sind Jugendliche, was ihre schnodderige Sprache ebenso erklärt wie ihr Verhalten, und doch tun sie alles für ihre Oberen  schließlich wollen sie, dass ihre Eier befruchtet werden. Atlan kann sich befreien, weil er immer noch das entwendete Kommandokleid des Bhals der LORINA trägt.

Die Raumstation umgibt ein rotes, undefinierbares Wallen: der sechsdimensionale Dakkarraum. Plötzlich dringt er als eine schneeflockenartige Wand in die Station ein, die ihre Bewohner als das Konglomerat bezeichnen. Das beeindruckt sie aber genauso wenig wie ihre Überzeugung, dass außerhalb des Konglomerats nichts mehr existiert. Angehörige verschiedener Völker leben dort: Strymer ist ein Gemen. Es gibt mehrere Ghatus  Jäger. Die Gemeni und die gnomartigen Paslaimonen wachen über das Konglomerat.



Die Handlung ist bodenständig: Käfer greifen an, die sich als zugängliches Fremdvolk entpuppen, man begibt sich zu Fuß in Gefahr und wird von den anderen gerettet. Man erkundet eine neue, interessante Raumstation. Atlan hat seine Paraderolle, und Klem darf Geheimagent sein. Man darf gespannt sein, was sie noch alles finden.

Ein schönes Detail ist die Erzählhaltung, weil Atlan seine in der Serientradition übliche Ich-Perspektive hat, während Klems Erlebnisse in personaler Perspektive geschildert werden. Dass man ohne Berührungsangst Güter aus einem übergeordneten Kontinuum holt, hat die Verfasserin dieser Kolumne zuletzt in einem ATLAN-Heft ihrer Teenagerzeit gelesen und ist sie entsprechend sentimental gestimmt.



Der Münchhausen-Roboter (PR 2963) von Kai Hirdt
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Der zweite Teil des Doppelromans liegt bereits im Handel aus, wenn diese Ausgabe des Corona Magazine erscheint. Seine Hauptperson ist ein Roboter, der ein sehr spezielles Verhältnis zu Wahrheit und Lüge hat. Atlans und Klems Reise geht weiter.



Dazu der Autor Kai Hirdt:

»Interessant ist die Identifikation des Roboters als weiblich, insbesondere wenn man ihn mit der weiblichen Posbi Jawna Togoya vergleicht. Wo die Posbi-Frau einen ganzheitlichen, reifen, erwachsenen Eindruck macht, ist Tamareil deutlich überzeichnet, in der von ihr gewählten Kleidung mit kurzem Rock und High Heels  eine schrille, auf Effekt angelegte Kombination.

Das spiegelt sich auch in ihrem Wesen wieder: Sie drängt sich in den Mittelpunkt, mit hochspannenden oder amüsanten, aber größtenteils komplett erlogenen Geschichten. Die Figur ist als eine Art Paradiesvogel angelegt, und man darf gespannt sein, welche Überraschungen sich noch in der metallenen Hülle aus Koketterie und Großsprecherei verbergen.«



Weiterführende Informationen zum Thema:

https://perry-rhodan.net/produkte  Leseproben zur Erstauflage, zu PERRY RHODAN NEO und den Miniserien

http://www.geisterspiegel.de/?cat=11  Interviewreihe zur Miniserie OLYMP


Literatur-Interview  Ein Klingone im Perryversum: Im Gespräch mit Thorsten Walch

von Alexandra Trinley



(at)  Ein Crossover innerhalb der Redaktion des Corona Magazine: Bei der Bandbreite der veröffentlichten Beiträge in dieser Publikation verwundert es nicht, dass immer wieder Welten aufeinandertreffen, deren Vertreter einander mit Verwunderung und großem Interesse beäugen  und Lust bekommen, einander ein paar Fragen zu stellen. Auf der PHANTASTIKA 2017 liefen beispielsweise der Star Trek-Redakteur Thorsten Walch und die PERRY RHODAN-Redakteurin des Corona Magazine, Alexandra Trinley, einander über den Weg, was zu einer spannenden Unterhaltung führte. In dieser Juni-Ausgabe des Magazins führen die beiden diese nahtlos weiter. Es geht um die NERD-O-Pedia (2017), und naturgemäß um ST (seit 1966) und PR (seit 1961).



Alexandra Trinley (AT): Thorsten, als ich 2016 zum ersten Mal ein Corona Magazine durchblätterte, staunte ich über die enthaltenen drei oder vier aufeinanderfolgenden Artikel zu ST. Ich kannte die Serie eher aus meiner Kindheit, mit Captain Kirk, Spock und Pille, und war sehr beeindruckt, wieviel es dazu zu sagen gab. Und du hältst das ja Ausgabe um Ausgabe durch, mit immer neuem Detailreichtum. Auf der PHANTASTIKA 2017 lernte ich dich dann persönlich kennen, als eindrucksvoll gewandeten Klingonen. Welche Rolle ist das?



Thorsten Walch (TW): Die Figur, die du auf der Phantastika kennengelernt hast, ist der Klingolaus, der klingonische Weihnachtsmann. Eigentlich entstand er gewissermaßen als eine Art Scherz, und es war ursprünglich nicht geplant, dass es dauerhaft dabei bleibt. Seit den 1980er-Jahren faszinierten mich im ST-Universum mehr und mehr die Klingonen, und ich bastelte mir mit den damaligen Mitteln ein Klingonen-Kostüm zusammen, das nach und nach auch professioneller wurde. Gleichzeitig bin ich von jeher ein großer Weihnachts-Fan, das ist für mich die schönste Zeit des ganzen Jahres. Eines Tages im Advent des Jahres 1998 planten wir mit unserem damaligen Gießener Science-Fiction-Verein eine gemeinsame Busfahrt zur Star Trek World Tour auf dem Düsseldorfer Messegelände, das war eine große Ausstellung von Film- und Serien-Requisiten, Kostümen etc. aus den Filmen und Fernsehserien.
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AT: Und dann?



TW: Der Zufall wollte es so, dass die Fahrt am Nikolaustag stattfand. Ich dachte über einen kleinen Gag für die mitfahrenden Kinder nach und kam auf die Idee, an einer Raststätte einen Weihnachtsmann-Mantel über meine klingonische Uniform zu ziehen, meinen Bart weiß einzusprayen und dann Süßigkeiten an die Kleinen zu verteilen. Gesagt, getan. Das Ganze kam riesig an, auch bei den Erwachsenen. Die Grundidee stammte übrigens aus dem Film Star Trek VI: Das unentdeckte Land (1991), in dem die Klingonen behaupten, Shakespeare sei einer der ihren gewesen  warum sollte das nicht auch für den Weihnachtsmann gelten?



AT: Und die Idee fand noch mehr Anklang ...



TW: Schon kurz nach dem Auftritt wurde ich gefragt, ob ich im nächsten Jahr wieder den klingonischen Weihnachtsmann spielen würde. Somit war der Klingolaus geboren, der erst später seinen Namen bekam, genau wie eine freilich nicht ganz ernst gemeinte Entstehungsgeschichte. Anfänglich trat der Klingolaus allein auf, später begleitete ihn der furchteinflößende Feyk'Leyr Targ vom Volk der Zombi'Orc, den mein Freund Marco darstellte. Leider hatte der später keine Zeit mehr und gab die Rolle auf. Seit 2014 ist das Mad Darth Reindeer, das eigentlich der Star Wars-Welt entstammt, die Assistentin des Klingolaus, verkörpert von meiner Frau Sabine.



AT: Wann und wo tretet ihr denn so auf?



TW: Der Klingolaus tritt vorwiegend in der Weihnachtszeit, aber auch hier und da im restlichen Jahr auf verschiedenen Conventions und bei Science-Fiction-Stammtischen auf. Man mag ihn auch gern im benachbarten SW-Universum. Zu sehen ist er auch immer wieder bei verschiedensten Charity-Aktionen, unter anderem für ein Mannheimer Kinderhospiz. Die nächste Gelegenheit ist die am 30. März 2019 in Osnabrück stattfindende Convention Starbase S31 zugunsten der DKMS.

Übrigens ist der Klingolaus nicht meine einzige Cosplay-Figur. Es gibt eine finstere, gehörnte Variante von ihm aus dem ST-Spiegeluniversum (die allerdings für Auftritte vor Kindern ungeeignet ist), den Kommandanten der Starfleet Expendables (einer geheimen Eingreiftruppe im ST-Universum), den gereiften Luke Skywalker aus Star Wars: Das Erwachen der Macht (2015) sowie den eher dem Horrorbereich zugehörigen finsteren Doomstick. In diesen Cosplays besuche ich verschiedene Fan-Veranstaltungen, die ja auch hierzulande immer zahlreicher werden.



AT: Sprichst du Klingonisch?



TW: Ich kann einige klingonische Wörter und Phrasen hersagen, aber leider hat die Zeit bei mir niemals ausgereicht, um die komplette klingonische Sprache zu lernen  das kommt vielleicht noch.

Übrigens spricht der Klingolaus eigentlich eine Phantasiesprache, die neben den besagten klingonischen Ausdrücken auch Alien-Sprachfetzen aus den SW-Filmen (seit 1977) sowie Begriffe aus der Indiana Jones-Reihe (seit 1981) etc. beinhaltet. Der populäre klingonische Bestrafungsaufruf »ArsH'FuL« ist hingegen komplett ausgedacht (und wird von den Freunden des Klingolaus gern zitiert).
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AT: Du schreibst ja nicht nur für das Corona Magazine, du hast auch ein ausgesprochen unterhaltsames Buch geschrieben, die NERD-O-Pedia, die viele Ratschläge zum Zusammenleben mit einem Nerd bietet und unterschiedliche Arten von Nerds klassifiziert. Darin hast du eine Skala von 1 bis 10 entwickelt. Als wie nerdig stufst du dich selbst ein?



TW: Gute Frage ... Ich glaube, wenn ich nach meiner Skala aus der NERD-O-Pedia gehe, liege ich zwischen Kategorie 3 und Kategorie 4. Ich bin beileibe kein kritikloser Fanatiker, aber der ganze Nerd-Stuff (ST ist zwar mein Lieblings-Franchise, aber ich bin ein auch ein großer Fan von SW, Akte X  Die unheimlichen Fälle des FBI, Doctor Who usw. und mag sehr gern Horrorfilme) schlägt sich ganz ohne Frage auf mein tägliches Leben nieder, was in unterschiedlicher Weise geschieht, hauptsächlich durch recht häufige Zitate und Verweise auf meine Lieblingsfilme und -serien in Gesprächen. Außerdem trage ich sehr gern Motiv-T-Shirts aus meinen favorisierten Nerd-Welten. Abends schaue ich mir gern Folgen meiner Serien auf Netflix etc., auf Blu-ray oder DVD an und gehe ziemlich oft ins Kino, und natürlich sammle ich auch Bücher, Comics und verschiedenes Merchandise rund um meine Lieblings-Universen. Außerdem schreibe ich ja auch im Nerd-Bereich.



AT: Den Ratgeber zum Umgang mit Nerds hast du also nicht für deine Frau geschrieben ...



TW: Aber nein. Meine Frau Sabine, mit der ich seit fast 23 Jahren verheiratet bin, ist selbst sehr aktiv im Phantastik-Fandom, über das wir uns damals auch kennengelernt haben. Gerade gestern hat sie mir einen Batman-Pyjama geschenkt ... ;-) Ich glaube nicht, dass ich mit jemandem, der diese Interessen nicht teilt, eine Partnerschaft führen könnte, dazu nehmen ST & Co. einen viel zu großen Raum bei mir ein. Allerdings gehe ich nicht im Cosplay auf Familienfeiern, auch wenn ich manchmal große Lust dazu hätte ... ;-)



AT: Wie kam dir dann die Idee zu deinem Buch?



TW: Die Idee zur NERD-O-Pedia kam mir im Grunde genommen durch eine frühere Arbeitskollegin, die nach der Trennung von ihrem Ehemann auf der Suche nach einem neuen Partner war. Ich stellte mir im Spaß bildlich vor, wie diese Kollegin sich in einen ausgesprochenen Nerd verliebte und dann den Unterschied zwischen ST und SW nicht kannte. Das verwechselte sie immer sehr gerne und sprach von »Yoda auf der Enterprise« und dergleichen.

Dabei fiel mir auf, dass es kein Buch auf dem deutschen Markt gibt, in dem Nicht-Nerds bzw. »Normalos«  ich verwende in der NERD-O-Pedia unterschiedliche Bezeichnungen  die Grund-Begriffe der Nerd-Welten erklärt werden. So ging ich also an die Arbeit, die mehr als ein Jahr in Anspruch genommen hat.



AT: Was war die größte Schwierigkeit, mit der du dabei zu kämpfen hattest?



TW: Es war nicht ganz einfach, als riesiger Fan die Sachen von der Pike auf für Leute zu erklären, die vielleicht bisher noch nie davon gehört haben. Wo musste ich jeweils ansetzen? Gab es wirklich Leute, die noch nie von Captain Kirk und Mister Spock, Darth Vader oder Superman gehört hatten? Obwohl man es eigentlich nicht meinen sollte, ist das durchaus der Fall, wie meine Recherchen ergaben.



AT: »Faszinierend«. Ne, klar, wir kennen ja alle möglichen Leute, die so was für unwichtige Randerscheinungen halten, mit denen sich kaum einer beschäftigt. Und dann?



TW: Besonders schwierig war auch, die einzelnen Nerd-Welten auszuwählen, die ich vorstellen wollte. In den 1980er- und 1990er-Jahren gab es neben ST, SW, Der Herr der Ringe (2001-2003) und vielleicht noch PR nur vergleichsweise wenige Franchises, aber heute gibt es eine ungeheure Vielzahl von populären im Phantastik-Bereich, und jedes einzelne davon hat eine eingeschworene Fan-Szene. Game of Thrones (seit 2011), The Vampire Diaries (20092017) oder die ganzen neuen Marvel-Verfilmungen (seit 2008), um nur ein paar besonders bekannte zu nennen.



AT: Würdest du heute alles genauso schreiben?



TW: Ich glaube rückblickend, hier und da bin ich in meinem Buch an manchen Stellen vielleicht zu sehr ins Detail gegangen. Dafür aber lautete eine viel gehörte Kritik, dass man die NERD-O-Pedia auch als Analyse des Nerd-Tums betrachten könne, und das Buch wurde sehr gut von der Nerd-Gemeinde selbst aufgenommen ... deren Angehörige es erst einmal selbst gelesen haben, ehe sie es an Schatzi, Papa oder Mama weitergegeben haben. Übrigens: Besagte Arbeitskollegin hat das Buch niemals gelesen, da sie letztlich doch keinen Nerd kennenlernte  das blieb meiner Phantasie vorbehalten.



AT: Nun enthält die NERD-O-Pedia leider nur wenig zu meiner Art Nerd: die Fans der ältesten und größten Science-Fiction-Serie der Welt, PR. Du bist in ihr aber durchaus bewandert.



TW: PR habe ich erstmals mit etwa acht Jahren gelesen, als ich beim Einkaufen mit meiner Mutter in einem Supermarkt auf ein Heft stieß, dass ich wegen seines Titelbildes (ein Mann in einem roten Raumanzug) für einen Roman zu Mondbasis Alpha 1 (19751977) hielt. Allerdings gefiel mir das Heft trotzdem. Damals war gerade der Cappins-Zyklus an der Reihe, ich kann mich an die Auflage nicht mehr erinnern.



AT: Das ist der klassische Einstieg. Ich hatte ihn mit 11. Wie ging es weiter?



TW: PR war eigentlich der Auslöser für meinen Eintritt in das Phantastik-Fandom  ich wurde damals Mitglied in einem Fanclub und lernte auch Erich von Däniken und seine Theorien durch die Leserseiten der Hefte kennen. Allerdings habe ich die Reihe nie durchgängig gelesen. Nach ein paar Jahren war immer eine Pause angesagt, da ich zeitlich einfach nicht dazu komme, einer Heftromanserie zu folgen. Heute lese ich jedoch nach wie vor sehr gerne die Sonderreihen.



AT: Mit den Sonderreihen meinst du die Miniserien wie OLYMP, dessen letzte Bände gerade erscheinen? Was hast du zuletzt gelesen?



TW: Die letzte Sonderreihe, die ich gelesen habe, war Jupiter, was auch schon wieder ein Weilchen her ist. OLYMP kenne ich noch gar nicht, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Das liegt bei mir nicht an mangelndem Interesse, das habe ich am Perryversum nach wie vor. Das Problem ist, dass der Tag eben auch für mich leider nur 24 Stunden hat. Wie du weißt, schreibe ich ja nicht nur für das Corona Magazine, sondern auch für Publikationen im (seriösen!) grenzwissenschaftlichen Bereich. Und ich habe gerade die Rohfassung meines neuen Buchs fertiggestellt, das voraussichtlich im Herbst erscheinen wird. Aus diesem Grund ist meine Liste noch zu lesender Bücher und Romane vergleichsweise lang. Bei PR ist es für mich aber wenigstens kein Problem mehr, an die Sachen heranzukommen, da ich sie seit vielen Jahren ausschließlich als Kindle-E-Book lese  ein paar Knopfdrücke und sie sind da.



AT: Hast du im Perryversum eine Lieblingsfigur oder eine Lieblingswelt?



TW: Meine Lieblingsfigur war immer Icho Tolot, doch mochte ich auch Perry selbst, Julian Tifflor und Atlan sehr gern (Letzteren allerdings eher als Teil der PR-Serie und weniger in den eigenen Reihen). Eine ausgesprochene Lieblingswelt im Perryversum habe ich nicht, doch mag ich sehr gerne die Springer, die mich in Vielem an meine geliebten Klingonen erinnern.



AT: Die rotbärtigen kosmischen Händler werden heutzutage übrigens nicht mehr Springer genannt, sondern Mehandor. Ihre Sippen, denen ein Patriarch vorsteht, leben in Walzenschiffen, sie gelten gemeinhin als skrupellos und gerissen.



TW: »Mehandor« nannte man sie doch früher schon, und der Begriff »Springer« war eher so etwas wie ein Spitzname, oder täuscht mich da die Erinnerung?



AT: Sagen wir so, in den Anfangstagen der Serie hießen sie normalerweise Springer, heute heißen sie normalerweise Mehandor. Damals war es auch normal, die Blues als Tellerköpfe zu bezeichnen, während man heute sehr sorgsam in Gataser, Jülziish etc. kategorisiert. Was zeichnet denn die Klingonen aus?



TW: Die Klingonen mag ich eigentlich vorwiegend wegen der ungeheuren Ambivalenz in ihrer Darstellung, die weit mehr aus ihnen macht als simple Bösewichte. Einerseits sind sie ein sehr aggressives Volk mit einem großen Eroberungsdrang, andererseits haben sie einen strengen Ehrenkodex, der es ihnen verbietet, sich an Schwächeren zu vergreifen, und mit ihrer ganzen Mythologie und Philosophie kommt auch ein sehr mystischer Faktor ins Spiel. Hinzu kommt, dass sie für mich immer so etwas wie die »Rocker der Galaxis« waren. Außerdem haben gleich mehrere meiner Lieblingsschauspieler in ihrer Karriere schon einmal Klingonen gespielt: John Colicos, Michael Ansara, Christopher Lloyd, Christopher Plummer und David Warner.



AT: Wie bist du zum Corona Magazine gekommen?



TW: Von 2001 bis zu dessen Einstellung 2008 war ich neben einigen Autorentätigkeiten für andere Genre-Publikationen auch News-Redakteur und freier Autor bei Star Trek  Das offizielle Magazin. In dieser Zeit lernte ich Mike Hillenbrand, den Herausgeber des Corona Magazine (das damals noch als E-Mail-Newsletter erschien) erstmals flüchtig kennen. Er war damals bereits ein bekanntes Gesicht in der ST- und Phantastik-Fanszene.

Als Mike 2009 an seinem Buch Star Trek in Deutschland: Wie Captain Kirk nach Deutschland kam arbeitete, steuerte ich ein Kapitel dafür über den Klingolaus bei, und wir blieben in eher lockerem Kontakt. Nach der Einstellung von STDoM legte ich für ein paar Jahre eine schöpferische Pause meiner Autorentätigkeit ein und verlegte mich stattdessen auf eine andere große Leidenschaft von mir, die Country-Musik. Ich tingelte in verschiedenen Bands und Formationen als Country-Sänger Rocky Dee durch die Musik-Kneipen in meiner hessischen Heimat. Anfang 2014 jedoch verspürte ich den Wunsch, mich wieder mehr dem Schreiben zu widmen.

Die Entwicklung des Corona Magazine, aus dem mittlerweile eine professionelle E-Book-Publikation geworden war, hatte ich in den Jahren zuvor stets interessiert verfolgt. Ich kontaktierte Mike und Jennifer Christina Michels, die zu dieser Zeit die Chefredakteurin war. Ich bot den beiden meine Mitarbeit an und schickte ihnen einen Probe-Artikel. Ich gehe mal davon aus, dass dieser den beiden gefallen hat, denn einige Zeit danach wurde ich zum ST-Redakteur des TrekMinds-Bereichs (benannt nach dem bekannten Buch von Mike und seinem Autorenkollegen Christian Humberg, TREKminds  Nur der Himmel ist die Grenze  Was die Welt von Star Trek lernen kann) im Magazin, was mir bei jeder Ausgabe aufs Neue großen Spaß macht. Ich hoffe, noch lange dabei zu bleiben! Und du?



AT: Ich wurde im Rahmen eines Interviews mit Uwe Anton über seine Tätigkeiten außerhalb von PR auf das Magazin aufmerksam gemacht und schickte dann ebenfalls eine Textprobe hin. Übrigens, wenn dich die Mini-Serien interessieren, magst du vielleicht die Publikation Gespräche über TERMINUS  Hintergründe zu einer PERRY RHODAN-Miniserie, die im Herbst online erschienen und jetzt auch gedruckt verfügbar ist (Links im Anschluss, Anm. d. Red.). Vielen Dank für die Auskünfte!



TW: Gerne.
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Weiterführende Informationen zum Thema:

http://www.klingolaus.de/  »Klingolaus«-Website von Thorsten Walch

https://www.proc.org/fan-publikationen/gespraeche-ueber-terminus/ - Website zu Gespräche über TERMINUS  Hintergründe zu einer PERRY RHODAN-Miniserie (Online-Veröffentlichung)

https://perry-rhodan.net/aktuelles/news/die-%C2%BBterminus-gespr%C3%A4che%C2%AB-liegen-auch-gedruckter-form-vor - Website zu Gespräche über TERMINUS  Hintergründe zu einer PERRY RHODAN-Miniserie (Druckausgabe)


Comic-Kolumne: Helden, Tote und Agenten

von Uwe Anton



(ua)  In finstrer Nacht, am hellen Tag

entgeht mir keine böse Tat.

Wer Unrecht tut, der hüte sich

Vor GRÜNER LEUCHTES Licht!



Blackest Night
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Ich gestehe freimütig ein, dass Green Lantern (und das ist für mich noch immer der Testpilot Hal Jordan) immer einer meiner liebsten Superhelden war. Diese Liebe blühte Anfang der Siebzigerjahre des vergangenen Jahrtausends auf, als ich als Leser die Top Comics-Serie Grüne Laterne entdeckte, genauer gesagt die Nummer 114. Es war das erste von Texter Dennis O'Neil (Wonder Woman) und Zeichner Neal Adams (* 1941 in New York, USA, bedeutender Comic-Zeichner etwa für The Avengers) erstellte Heft (Green Lantern 76). Dieser Comic war … anders. Da kommt plötzlich ein alter Schwarzer und blafft Green Lantern an:

»Ich hab von Ihnen gelesen … wie Sie für die Leute mit der blauen Haut arbeiten … und wie Sie auf irgendeinem Planeten denen mit der gelben Haut geholfen haben … Und Sie haben auch was für die mit der lila Haut getan! Die Einzigen, um die Sie sich nie gekümmert haben, sind die mit der schwarzen Haut. Ich frage Sie, wie kommt das? Beantworten Sie mir das, Mr. Green Lantern!«

Woraufhin der Superheld eingestehen muss, dass er das nicht kann.

Für die damalige Zeit war das harter Tobak, und auch die weiteren Episoden blieben realitätsnah. Da wirft Green Lanterns Kollege Green Arrow dem Helden vor, ein Reaktionär zu sein, der für die Herrschenden arbeitet, ohne zu hinterfragen, was er tut. Da nimmt ein junger Held (Speedy, den ich zwar nicht kannte, aber trotzdem!) Drogen. Da brechen Green Lantern und Green Arrow zu einer Reise durch die USA auf, die letzten Endes zu einer Reise zu ihnen selbst führt. Dabei stoßen sie auf die Probleme, mit denen die Erde sich konfrontiert sieht: Umweltverschmutzung, Korruption, Überbevölkerung. Ganz zu schweigen von dem Rassismus, der schon im ersten Heft angesprochen wird.
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Wie gesagt, es war alles anders. Der Einfluss, den dieses Heft auf die Superhelden-Szene hatte, ist nicht zu unterschätzen. Als ich Adams ein paar Jahre später in London traf, meinte er, DC hätte Unmengen davon gedruckt, er hätte (in typisch amerikanischer Übertreibung) mindestens schon eine halbe Million Hefte signiert.

Mein Interesse an Green Lantern blieb auch erhalten, als gut ein Jahr später der Run von O'Neil und Adams abrupt endete. Die Serie wurde in den USA 1972 mit Heft 89 eingestellt, der Held jedoch am Leben erhalten, indem er mit kurzen Zweitgeschichten ein Schattendasein im Heft The Flash führte (1972  1977). 1977 wurde die Serie dann mit der Nummer 90 fortgesetzt.



1979 beauftragte mich der damalige Stuttgarter Ehapa-Verlag, der seinerzeit die deutschen Rechte an den DC-Superhelden innehatte, mit der Übersetzung der Reihe Grüne Leuchte. Das erste Heft erschien im Juni und trug dementsprechend die Nummer 6/79. Ich übersetzte die komplette Serie bis zu ihrer Einstellung im September 1983. Die Hefte wurden anfangs zwar ebenfalls von »Denny« O'Neil geschrieben, waren aber sehr konventionell gehalten und weit entfernt von jener Sozialkritik, die offensichtlich Adams in die Serie eingebracht hatte. Die Juni-Ausgabe wurde noch von Alex Saviuk (Iron Man) gezeichnet, bevor (bei wechselnden Textern) zuerst Mike Grell (Warlord), dann wieder Saviuk und schließlich Joe Staton (Scooby Doo) übernahmen. Die Übersetzung dieser zwar nicht unbedingt bahnbrechenden aber soliden Abenteuer vertiefte meine Zuneigung zu Green Lantern natürlich.



Auch nach der Einstellung der deutschen Ausgabe blieb ich dem Helden lange Jahre treu. Allerdings stellten sich bald erste Irritationen ein. Jordan wurde als Green Lantern von dem Farbigen John Stewart abgelöst, dann bekam die Serie den Titel Green Lantern Corps und beschäftigte sich hauptsächlich mit dieser Truppe der Grünen Männlein des Planeten Oa, die das »intergalaktische Polizeikorps« der bunten Menschlein und Monsterlein gegründet hatten. Schließlich wurde die Serie 1988 mit Heft 244 erneut eingestellt und 1990 neu gestartet. Auch diesmal führten unbefriedigende Verkaufszahlen zu beträchtlichen Veränderungen. Aus Trauer über die Zerstörung seiner Heimatstadt Coast City verfiel Jordan (getrieben von den Wächtern von Oa) dem Wahnsinn und brach zu einem Rachefeldzug auf, der vielen Wächtern und anderen Leuchten das Leben kostete, dann wurde er zu Parallax, einem der größten Superschurken des DC-Universums.

Ein junger Kunststudent namens Kyle Rayner wurde zum neuen Green Lantern, doch diese neueste Inkarnation konnte mich nicht mehr fesseln, und ich griff nur noch sehr sporadisch nach neuen, besonders wirksam umworbenen Abenteuern des Ringträgers. (Ein Green Lantern bezieht seine Superkraft aus einem Ring, den er trägt.)



Eins davon war das Album Blackest Night, das im März 2018 als Neuausgabe bei Panini erschien. Auslöser für mein Interesse war weniger Texter Geoff Johns (* 1973 in Detroit, Michigan, USA), obwohl ich ihn als Verfasser grundsolider Schlüsselgeschichten des DC-Universums wie Teen Titans kannte, sondern die Arbeit des Zeichners Ivan Reis (* 1976 in São Bernardo do Campo, Brasilien), der bekannt z. B. für Xena: Warrior Princess ist und einen herrlichen Ultrarealismus pflegt. Und dessen Zeichnungen für den, der auf solch eine Darstellung steht, eine wahre Augenweide sind. Am stärksten ist der Brasilianer bei Doppelseiten, die er gelegentlich so zeichnet, dass man den dicken Band (mit neun amerikanischen Heften und einer Diskussion der Urheber als Zugabe) drehen muss. Dabei sind seine Seiten gut aufgeteilt und durchaus dynamisch, was bei Ultrarealistik-Zeichnern nicht immer der Fall ist.

In gewisser anderer Hinsicht kann man ihn vielleicht sogar als Nachfolger des Zeichners George Pérez (Uncanny X-Men) sehen: Perez war bekannt dafür, eine Unmenge von Figuren auf seinen Seiten zu zeichnen, wie es auch Reis gern tut.



Nun macht der Verlag es seinen Gelegenheitslesern nicht einfach, die Geschichte des DC-Universums zu verfolgen, und BN ist in dieser Hinsicht keine Ausnahme. Auch das kurze Vorwort, das oft wertvolle Hinweise zum Verständnis bietet, ist diesmal keine große Hilfe. Schon auf den ersten Seiten stutzt der Leser, der kein intimer Kenner der Superhelden von DC ist. Batman tot? Aquaman tot? Firestorm tot? Meines Wissens sind diese Helden noch (oder wieder!) wohlauf und erleben noch (oder wieder?) ihre Abenteuer in eigenen Serien oder in denen von Kollegen.

Nun ja, mit dem Tod haben Marvel und DC es bekanntlich noch nie so genau genommen. Viele bekannte Helden sind gestorben und auferstanden, bis dies spätestens mit der Storyline von Der Tag, an dem Superman starb (und den späteren Neustarts des DC-Universums) zur reinen kommerziellen Masche verkam, die mit einigem Glück auch noch einen gewissen Medienrummel nach sich zog.

Der Tod spielt auch eine wichtige Rolle in diesem Band. Ein gewisser Black Hand erschafft im Auftrag seines Herren Nekron aus verstorbenen DC-Helden eine riesige Zombie-Armee, die Nekrons Herzenswunsch durchsetzen will: endlich Ruhe haben und das ganz Universum in ein Grab verwandeln. Das lassen sich unsere Helden, allen voran Green Lantern Hal Jordan (der also wieder seinen alten Job hat), natürlich nicht bieten. Um Nekron aufzuhalten, müssen sie ihn wohl oder übel töten …

Das wird für eine neunteilige Superhelden-Serie stringent erzählt und wirksam in Szene gesetzt, auch wenn die ewigen Kampfszenen dem Nicht-Fan nach einer Weile auf die Nerven gehen. Hier wäre etwas weniger viel mehr gewesen, doch Superhelden-Comics leben nun mal von solchen Kämpfen. Und wer sich einen Superhelden-Band zulegt, weiß, was ihn erwartet. Produziert ist der dicke Schinken astrein, die Druckqualität ist phantastisch, die Übersetzung völlig okay. Doch, ja: Dieser Abstecher ins DC-Universum macht Spaß, auch wenn man nicht unbedingt versteht, wer nun warum tot ist und wer nicht.

Aber das ist für die Geschichte an sich wirklich nicht weiter wichtig.



Alte Helden, neue Story
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Hatte Jeff Lemire (* 1976 in Essex County, Ontario, Kanada) mit seiner Auftragsarbeit zum Marvel-Helden Moon Knight (vgl. Corona Magazine 01/2018) schon bewiesen, dass er aus alten, völlig aus den Fugen geratenen Konzepten eine beeindruckende Geschichte basteln kann, überzeugt er mit seinen Eigenschöpfungen nun vollends. Black Hammer geht sofort in die Vollen, ohne aufdringlich auf die typischen Inhalte einer Superhelden-Geschichte (sprich: Prügeleien der Helden gegen die Schurken) zurückzugreifen. Nein, BH beginnt eigentlich ziemlich ruhig, ist dabei aber trotzdem ungemein spannend.

Zuerst weiß der Leser gar nicht so genau, worum es geht, auch wenn das Cover eigentlich schon alles verrät. Da leben ein paar Leutchen auf einer Farm irgendwo in den USA und erweisen sich als ziemlich seltsam: Ein junges Mädchen qualmt wie ein Schlot, flucht wie eine Alte und kann fliegen. Ihr bester Freund scheint ein wandelnder Baum mit tief gefurchter Haut zu sein, ihre Mutter eine Hexe, die nur selten das Grundstück verlässt. Ihr Großvater haut das Mädchen immer wieder heraus, wenn es in der Schule Mist baut und beim Rauchen erwischt wird.

Das Mädchen ist eine Frau von 30 Jahren, gefangen im Körper eines Kindes, und alle sechs Bewohner der Farm entpuppen sich als Superhelden aus einer anderen Dimension und Zeit, wohl von einer Parallelerde. Nun ist solch ein Konzept seit Alan Moores Watchmen (seit 1986) nicht unbedingt brandneu, aber was Lemire daraus macht, ist schon beeindruckend. Zum einen kommt er ohne vordergründige (und völlig überflüssige) Action aus, verzichtet also auf für Superhelden typische Prügeleien und andere Auseinandersetzungen. Die Spannung gewinnt der erste Band von BH aus den Interaktionen der Helden untereinander und den Konfrontationen mit der Außenwelt. (Sie können die Stadt, in die es sie verschlagen hat, nicht verlassen.) Zum anderen wirft der Autor in den ersten sechs Heften, die dieser Sammelband zusammenfasst, immer wieder neue Fragen auf, die einer Beantwortung harren.

Wenn es Lemire gelingt, diesen Spannungsbogen aufrechtzuerhalten und die Fragen zufriedenstellend zu beantworten, könnte BH zu einer der interessantesten Superhelden-Variationen seit langer Zeit werden.



80 Jahre, 1.000 Abenteuer und vieles mehr …
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Er war vielleicht nicht der allererste, aber so ikonisch, dass er zum Inbegriff eines ganzen Genres wurde. Vor achtzig Jahren, mit dem Cover-Datum Juni 1938, hob Superman zum ersten Mal ein Auto hoch, sprang über einen Wolkenkratzer und lief schneller als ein Zug. Die Urheber, Jerome »Jerry« Siegel (19141996) und Joseph »Joe« Shuster (19141992), enthüllten gleich auf der ersten Seite des Comics Supermans Tarnexistenz und gaben »eine wissenschaftliche Erklärung für Clark Kents erstaunliche Kraft« ab: Auf Supermans Heimatwelt haben die Erwachsenen »titanische Kraft«. Das veranschaulichten Bilder von Ameisen und Heuschrecken.

Superman verkraftete den unschönen Vergleich mit Insekten gut und wurde zu einem Riesenerfolg, obwohl Siegel und Shuster sich mit ihrer Serie die Hacken abgelaufen hatten und bei mehreren Verlagen vorstellig geworden waren, bevor DC  damals noch National Allied Publications, Inc.  zuschlug und die Serie kaufte. Sie brachte ihren Urhebern nicht nur Freud sondern auch Leid. Denn dummerweise verkauften Siegel und Shuster sämtliche Rechte an ihrer Schöpfung für 130 Dollar; an sich ein fürstliches Honorar, da die Kaufkraft des Dollars damals etwa das Zwanzigfache vom heutigen Wert betrug. Allerdings auch ein absolut lächerliches, wenn man bedenkt, zu was für einer Goldgrube der Held für den Verlag wurde.

Superman schlug ein wie eine Bombe, obwohl Verleger Harry Donenfeld den Strip ursprünglich als lächerlich abtat und keine weiteren Folgen mehr bringen wollte. Der Stählerne drängte die anderen Fortsetzungsserien in Action Comics  etwa die Abenteuer des Magiers Zatara oder des blonden Texaners Tex Thompson  schnell in den Hintergrund und wurde schon bald zum beherrschenden Helden des Comics.

In den nachfolgenden Jahren fand eine konsequente Ausweitung des Superman-Universums statt. Neben Action Comics erschien ein weiteres monatlich erscheinendes Comic-Book mit dem schlichten Titel Superman, der junge Clark Kent erlebte seine Abenteuer als Superboy, und seine Cousine Supergirl kam auf die Erde, um ihren Vetter zu unterstützen. Sogar ein Hund stieß dazu: Krypto, der Superdog. Dabei liefen die Geschichten allerdings stets nach demselben Muster ab: Superman wird erst einmal von seinem Gegenspieler besiegt und behält dann aufgrund seiner Intelligenz und Kraft die Oberhand.

Während der ganzen Jahre blieben Siegel und Shuster außen vor. Sie arbeiteten noch an Superman, bis sie den Verlag wegen der Rechte daran 1947 erfolglos verklagten. Danach waren sie personae non gratae, bis Mitte der 1970er-Jahre der erste Superman-Kinofilm angekündigt wurde und Siegel an die Öffentlichkeit ging. Er fand Unterstützung bei zahlreichen Comic-Schaffenden, darunter dem vorerwähnten Adams und Jerry Robinson (19222011, u. a. Batman-Zeichner). Um schlechte Presse zu vermeiden, erklärte sich die Mutterfirma  mittlerweile der Konzern Warner Bros.  bereit, Siegel und Shuster jeweils eine jährliche Rente und eine Krankenversicherung zu bezahlen. Dennoch kam es immer wieder, auch nach dem Tod der beiden Urheber, zu weiteren Prozessen, und das wird wohl auch so bleiben, bis Superman 2033 zum Allgemeingut werden wird.

Das ändert allerdings nichts daran, dass Action Comics das erste und bislang einzige amerikanische Comic-Heft ist, das 80 Jahre lang regelmäßig Monat für Monat erschien. Durch ein paar kleine Tricks  die Serie erschien eine Weile 14-tägig  gelang es dem Verlag, die 1.000. Ausgabe pünktlich zum 80-jährigen Jubiläum erscheinen zu lassen. Gefeiert wurde gleich zweifach: zum einen mit einer Heftausgabe mit deutlich erweitertem Umfang, zum anderen mit einem fast 400 Seiten starken Hardcover, das hauptsächlich klassische, aber auch einige neue Geschichten präsentierte.

Action Comics 1000 präsentiert unter gleich fast einem Dutzend Variant-Covern an die zehn Geschichten, die zumeist im aktuellen Superman-Universum angesiedelt sind. Auch der Stählerne ging mit der Zeit. Superman ist  natürlich mit seiner ewigen Freundin Lois Lane  verheiratet und hat einen Sohn, und auch Superhund Krypto sitzt mit heraushängender Zunge vor der Geburtstagstorte und gibt voller Vorfreude ein herzhaftes »RRARF!« von sich. Der Zeichenstil der Stories ist durchgehend realistisch gehalten und auf der Höhe der Zeit; die Künstler lassen keine Gelegenheit aus, die ikonische Natur des Helden zu betonen.

Die Vorfreude der Fans beflügelt die erste Geschichte des gerade erst von Marvel zum Konkurrenten gewechselten Star-Texters Brian Michael Bendis (Ultimate X-Men), der vom nächsten Heft an die Geschicke des Helden gestalten wird und schon mal mit der actionreichen Präambel »The Truth« loslegt. Mal sehen, welche Wahrheit er verkünden wird.



Wesentlich umfangreicher gerät da schon das Hardcover Action Comics  80 Years of Superman, das einen umfassenden Überblick über die Karriere des wohl bekanntesten Superhelden präsentiert, der durchaus die amerikanische Comic-Industrie geprägt hat. Hier ist alles enthalten, was zwischen diese beiden Buchdeckel gehört: selbstverständlich die erste Superman-Story aus Action Comics 1, aber auch als Erstveröffentlichung eine verschollene Geschichte von Siegel und Shuster. Supergirls erster Auftritt findet sich hier wieder, genau wie die ersten Auftritte bekannter Superschurken und der »Festung der Einsamkeit«.

Und um den Bogen zu schließen: Auch eine brandneue kurze Story von jenem Adams ist enthalten, der sich in den Siebzigerjahren vehement für Siegel und Shuster eingesetzt und bewirkt hat, dass sie eine Rente bekommen.

Zu den gerichtlichen Auseinandersetzungen zwischen Siegel und Shuster einer- und dem Verlag andererseits erfährt man in den diversen kurzen Artikeln bekannter Comic-Größen wie Jules Feiffer (Popeye  Der Seemann mit dem harten Schlag) oder Marv Wolfman (Superman Returns), die dieses Buch präsentiert, übrigens kein dezidiertes Wort. Stattdessen muss man sich mit einem lobenden Vorwort von Laura Siegel Larson trösten, Siegels Tochter. Und mit zahlreichen bahnbrechenden Covern und teilweise herausragenden Geschichten heutiger Superstars des amerikanischen Comics wie John Byrne (The Amazing Spider-Man), Joe Kelly (Justice League Elite) oder Grant Morrison (Superhelden  Was wir Menschen von Superman, Batman, Wonder Woman & Co lernen können).

Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Clark Kent!



Philip K. Dick ist leider tot
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Auch in dieser Ausgabe sei ein kurzer Blick über den Tellerrand gestattet. In Frankreich erschien eine Biographie des amerikanischen Autors Philip K. Dick (19281982), der dort einen sehr hohen Stellenwert hat und auch in den USA und Deutschland mittlerweile als einer der bedeutendsten Autoren des 20. Jahrhunderts gilt. (»Das bewegende Leben des Autors von MINORITY REPORT, BLADE RUNNER, UBIK und TOTAL RECALL!« verkündet das Cover werbewirksam.) Verfasst wurde sie von Laurent Queyssi (* 1975 in Marmande, Frankreich; vgl. Corona Magazine 04/2018, Nach der Apokalypse), illustriert von Mauro Marchesi (* 1964 in Verona, Italien). Weitere Bände dieser Reihe befassen sich mit Nelson Mandela, Martin Luther King, Gandhi oder Renoir; Dick befindet sich also in guter Gesellschaft.

Zweifellos kann es nicht Aufgabe einer Comic-Biographie sein, das Leben Dicks lückenlos zu dokumentieren. Wenn es ihr gelingt, das Interesse des Lesers für diesen Autor zu wecken (und sich dabei auch noch ordentlich zu verkaufen), hat sie ihren Zweck vollauf erfüllt.

Das schafft der vorliegende Band problemlos. Queyssi muss selektieren, sein Augenmerk auf Dicks Leben richten, seine Ehen (eine unterschlägt die Biographie), auf herausragende Ereignisse seines Werdegangs. Dick verstarb nach einem Schlaganfall, den Queyssi als Ausgangspunkt seiner Comic-Biographie nimmt, greift dann mit einer Privatvorführung des Films Blade Runner (1982) chronologisch vor und rollt Dicks Leben danach stimmig ab. Kurz nach der Geburt starb Dicks Zwillingsschwester, ein traumatisches Ereignis, das Dick bis zu seinem Tod zu verarbeiten versuchte. Seine schwierige Jugend, seine Versuche, sich als Autor zu etablieren, die ersten Ehen, ein bis heute ungeklärter Einbruch in sein Haus, seine Beziehungen zur Drogenszene, seine religiöse Vision, die zur Niederschrift einer etwa 10.000 Seiten umfassenden Exegese führte  das alles ist (in Kurzform) enthalten.

Graphisch ist der Band, Google Earth sei Dank, überaus exakt. Das Haus seiner späteren Ehefrau Anne (S. 45), das Haus, in das eingebrochen wurde (S. 90), sein letzter Wohnsitz in Santa Ana, Kalifornien, USA (S. 129)  die graphische Darstellung stimmt bis ins letzte Detail mit der Wirklichkeit überein.

Etwas gewöhnungsbedürftig ist vielleicht die Darstellung von Dick selbst, der durchgehend zu schlank (und zu schmal im Gesicht) gezeichnet wird. Auch seine Schriftstellerkollegen wie Harlan Ellison (Batman: Gotham Knights), Alfred Elton van Vogt (Das unheimliche Raumschiff), Tim Powers (Die Tore zu Anubis Reich) oder K. W. Jeter (Die Station der Cardassianer) haben nur eine gewisse Ähnlichkeit mit den realen Vorbildern. Doch das ist Klagen auf hohem Niveau.

Der Comic-Biographie gelingt es vorzüglich, Dicks Suche nach der Natur der Wirklichkeit und dem, was den Menschen ausmacht (und von Androiden oder Maschinen unterscheidet), für eine sehr breite Leserschaft auf den Punkt zu bringen.

Der Ausgabe ist eine deutsche Übersetzung zu wünschen. Allerdings ignoriert die deutsche Comic-Szene diese Comic-Biographien; meines Wissens ist noch kein Band in diesem unserem Lande erschienen.



Mein Name ist …
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Nein, nicht Bond, James Bond, sondern Templeton, Velvet Templeton. Nach fast zwei Jahren Wartezeit hat der Verlag dani books nun den dritten und abschließenden Band von Ed Brubakers (Captain America) Spionage-Serie Velvet vorgelegt. Velvet ist eine klassische Agentenserie, die der Autor bewusst zur Zeit des Kalten Kriegs (und dem großen Vorbild entsprechend mit englischen Agenten) angelegt hat. Bezüge zu den Bond-Romanen von Ian Fleming drängen sich natürlich auf.

Da ist zuerst einmal die Sekretärin  nicht Moneypenny, die vor den Einsätzen mit den Agenten flirtet, sondern Templeton, die früher selbst Außeneinsätze durchführte (und als tödlichste Waffe der britischen Spionagefamilie galt). Brubaker zieht die Sache einerseits ernster auf als Fleming, andererseits geht er bewusst des Öfteren over the top: Velvet brach psychisch zusammen, nachdem sie in den Flitterwochen ihren Ehemann umbringen musste.

Ein Anruf mitten in der Nacht weckt jedoch die Vergangenheit. Ein Agent ist getötet worden, und Velvet wird plötzlich von der gesamten Geheimdienstwelt gejagt. Sie ist zwar noch immer eine tödliche Waffe, aber sie ist auch älter geworden und versteht anfangs nicht, worum es überhaupt geht. Schritt für Schritt vollzieht sie die Ermittlungen des Toten nach …

Technisches Gimmick der Serie ist ein »Stealth suit«, mit dem Velvet von Wolkenkratzern oder aus abstürzenden Flugzeugen gleiten kann und der überdies kugelsicher ist. Die Anfänge der Geschichte sind in den Fünfzigerjahren, die Haupthandlung ist in den Siebzigerjahren des vergangenen Jahrtausends angesiedelt, sodass diese Neuentwicklung ausreichend futuristisch anmutet, um ihren Zweck zu erfüllen.
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Den Anzug braucht Velvet auch dringend, um aus dem Schlamassel zu kommen, in den sie sich gebracht hat. Anfangs tappt sie, wie der Leser, völlig im Dunkeln. Schicht um Schicht schält Brubaker ein Rätsel nach dem anderen von der Geheimdienst-Zwiebel, bis er dann zum Finale in die höchsten Kreise der amerikanischen Politik dieser Zeit vordringt. Vizepräsident Gerald Ford besucht gern schon mal ein Bordell für Kongressabgeordnete und ist so blöd, sich dabei filmen zu lassen, wie eine ostdeutsche Spionin bei ihm Oralsex vollzieht, womit man ihn natürlich herrlich erpressen kann. Und den Präsidenten Richard Nixon entführt Velvet glattweg vom Klo, verpasst ihm ein Wahrheitsserum und rät ihm nach dem Verhör, sich die nächste Stunde nicht vom Fleck zu rühren. Warum? Weil er die Wahrheit sagen würde, wenn jemand ihn etwas fragt. Zum Beispiel über Watergate, das auslösende Ereignis dieser Agentengeschichte. Brubaker zieht die Auflösung zwar ein wenig wie ein Kaninchen aus dem Zylinder, doch man hätte als Leser darauf kommen können.

Fleming hätte sich das wohl nicht getraut.

Illustriert wird die Serie (insgesamt 15 amerikanische Hefte in drei Kapiteln zu je 5 Heften) von Steve Epting (Aquaman), der einen klaren, realistischen Stil perfektioniert hat, an dem der, der so etwas mag, seine helle Freude hat.



Mein Name ist …
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… Bond, James Bond. Diesmal ja. Dass der erste neue James Bond-Comic vom amerikanischen Verlag Dark Horse (VARGR, deutsch bei Splitter) richtig gut war, haben wir schon im Juli 2016 zum Ausdruck gebracht (Corona Magazine 07/2016). Das war eine clever geschriebene Geschichte im Geiste Flemings und der gängigen 007-Streifen, modern und filmisch rasant erzählt. Die meisten Folgebände (mittlerweile sechs, alle bei Splitter) vermochten dieses Niveau zu halten.

Nun wagen sich Dark Horse und Splitter an ein neues Projekt um den Ahnherrn aller modernen Spione. Mit Casino Royale legen sie die Comic-Adaption von Flemings erstem Bond-Roman vor, und weitere sollen folgen.

Das Vorwort und das Bonus-Material (»Vom Script zur fertigen Seite«) gehen darauf ein, welche Schwierigkeiten Texter Van Jensen (The Flash), den der amerikanische Präsident Trump vor kurzem zum »Comic-Botschafter« ernannt hat, und Zeichner Dennis Calero (* 1972 in Miami Beach, Florida, USA, z. B. Legion of Super-Heroes) bei der Umsetzung des Romans bewältigen mussten. Jensen erklärt ausführlich seine Absichten, aber besser wird die Comic-Fassung dadurch nicht. Er hat sich genau an die Vorlage gehalten und die 27 Kapitel des Romans eins zu eins umgesetzt, doch dadurch liest sich der Comic sehr gleichförmig.

Caleros Zeichnungen tun nur wenig dazu, das zu ändern: Er zeichnet durchaus realistisch, aber gern mit vielen kleinen Panels, die die Textlastigkeit der Story allerdings auch nicht abfangen können. Die Handlung spult ohne ersichtliche Höhepunkte ab.

Vielleicht liegt es auch an der Vorlage, dass CR die Erwartungen nicht erfüllen kann. Der Roman erschien 1953, vor 65 Jahren, einem Menschenleben. In dieser Zeit haben sich die Lesegewohnheiten stark verändert. Dass man so einen Stoff auch modern gestalten kann, zeigt die Verfilmung aus dem Jahre 2006. Aber genau das war eben nicht die Intention der Verfasser. Ein Teufelskreis, aus dem es kein Entrinnen gibt.

Schade.
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Literatur-Interview  Im Gespräch mit Peter S. Beagle, Teil 2

von Jörg Weese
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(jw)  Das im Folgenden transkribierte Telefon-Interview erschien ursprünglich im englischen Original in der 30. Ausgabe der Internet-Radioshow Star Tracks. Geführt und nunmehr übersetzt für die Corona Magazine-Redaktion wurde es von Jörg Weese. Nachzulesen war und ist es in zwei Teilen sowohl in der letzten Ausgabe des Corona Magazine als auch in dieser.



Jörg Weese (JW): Wir schließen nahtlos an den ersten Interviewteil in der letzten Ausgabe an. Mister Beagle, das, was Sie dort über die neue Einhorn-Geschichte gesagt haben  dass es darin gar nicht so sehr um das Einhorn geht, sondern um die Menschen  erinnert mich etwas an diese eine Star Trek-Episode, die Sie geschrieben haben, Botschafter Sarek (1990). Das war, glaube ich, das erste Mal überhaupt, dass Sie Science-Fiction und nicht Fantasy geschrieben haben. Aber es geht gar nicht um den Science-Fiction-Aspekt, sondern darum, was mit den Figuren geschieht  wir reden hier von Spocks Vater. Also frage ich mich natürlich, wie es zu diesem Auftrag gekommen ist.



Peter S. Beagle (PSB): Naja, ich habe die Auftraggeber solange beschwatzt, bis ich ihn bekam. Ich war damals pleite und verzweifelt, wohnte auf irgendeiner Insel vor Seattle. Aber mit Star Trek kannte ich mich sehr gut aus, und im Grunde wollte ich in dem Fall eben genau dieses spezielle Drehbuch schreiben. Ich kam in ein Meeting mit den Produzenten und erzählte ihnen einfach die Story  das ist das, was ich am besten kann, meine Gabe, das Geschichtenerzählen. Und ich wusste, dass ich es geschafft hatte, als sie aufhörten, sich Notizen zu machen. Ich habe die Geschichte erzählt und sie saßen einfach nur da, mit ihren Stiften und Notizblöcken in der Hand  da weiß man dann Bescheid. Aber trotzdem wäre diese Episode nicht so gut geworden ohne die Autorenredakteurin, den Story Editor, Melinda Snodgrass. Melinda war eine der Besten, die sie jemals hatten, sie hat einige meiner Lieblingsdrehbücher für ST geschrieben. Zum Beispiel das eine, wo Data beweisen muss, dass er mehr ist als nur eine Maschine, ein etwas besserer Toaster. Es ist ein wundervolles Drehbuch, und auch die Schauspieler waren sehr gut, und darum habe ich Melinda immer beneidet. Wir wurden Freunde, und sie sagte den anderen Produzenten und Redakteuren, dass die mich einfach in Ruhe alleine das Drehbuch schreiben lassen sollten. Das lief dann auch größtenteils so.

Zum Thema ST muss ich unbedingt noch erzählen, dass ich womöglich der einzige Ihnen bekannte Mensch sein dürfte, der tatsächlich einen Kuss von Lieutenant Uhura bekommen hat. Ich dachte, das sollte ich erwähnen. Seit dem Original, Raumschiff Enterprise, war ich in Lieutenant Uhura verknallt. Und dann passierte es, dass ich auf einer Tagung von Indie-Buchhändlern war, die sich mit circa 15 oder 20 Schriftstellern bei einem Abendessen in Los Angeles trafen. Und am Nebentisch saß diese überwältigende afro-amerikanische Schönheit. Ich bekam einen trockenen Mund, ich wusste natürlich sofort, wer das war. Und als wir dann zum Nebentisch gingen, drängte ich mich zu ihr nach vorne und sagte:

»Miss Nichols, ich habe jahrelang Star Trek geschaut. Ich erinnere mich an einzelne Episoden nach dem Umfang Ihrer Dialogzeilen ...«

Und ich vergaß auch nicht zu erwähnen, dass ich ein Drehbuch für Das nächste Jahrhundert geschrieben hatte, was ja auch stimmte. Und ich überlegte immer noch, was ich alles sagen könnte und fügte hinzu:

»Oh, und ein Freund von mir ist mal mit Ihrem Sohn ausgegangen.«

Das stimmt zufällig auch. Sie war unglaublich nett, Uhura, Miss Nichols, und wir haben uns blendend unterhalten, aber irgendwann zupfte ihr Publicity-Berater sie am Ärmel, damit sie zum nächsten Tisch weitergehen sollte, und sie beugte sich vor und gab mir einen Kuss. Das ist das Letzte, woran ich mich erinnern kann. Ich weiß, dass es wirklich passiert sein muss, denn eine Freundin von mir war dabei und hat es gesehen. Sie kann es bestätigen:

»Ja, es war wirklich so, es ist passiert, sie hat dich geküsst …«



JW: Irgendeine Chance, dass es eine andere Geschichte in einen Film oder ins Fernsehen schafft? Es gab da ja schon einige Versuche, zum Beispiel über das Crowdfunding für den Kurzfilm The Bridge Partner. Aber da gibt es ja noch eine Menge Material, das man verfilmen könnte, oder?



PSB: Ja, das wurde nur mal als Kurzfilm für einen Wettbewerb gemacht. Ich würde es schrecklich gerne tun! Ich habe mir diese eine Geschichte immer als französischen Schwarzweißfilm aus den 1960er-Jahren vorgestellt, zum Beispiel mit Jeanne Moreau und Catherine Deneuve. Moreau hätte jede Rolle bekommen, die sie wollte. Aber  ja, da gibt es einige Geschichten von mir, die ich mir gut als Film vorstellen könnte, aber da hat sich noch nichts ergeben.



JW: Vielleicht wäre eine Serie wie Twilight Zone, nur mit Peter-S.-Beagle-Geschichten vorstellbar ...



PSB: Oh, die Twilight Zone liebe ich  zum Teil auch, weil einige Episoden von mir persönlich bekannten Schriftstellern stammen; mit einigen war ich gut befreundet. Und die Skripte waren generell hervorragend. Das ist das Erste, worauf ich bei einer Serie schaue. So wurde ich lebenslanger Fan von Buffy  Im Bann der Dämonen: Die Episoden waren einfach so gut geschrieben! Und ich war sehr berührt, als ich auf einer Con einen speziellen Schauspieler traf, den Darsteller des englischen Vampirs Spike, meiner Lieblingsfigur. Und ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, ihn anzusprechen, er lief da einfach durch die Messehalle. Er fragte höflich nach, ob ich vielleicht etwas geschrieben hätte, was er kannte. Ich erwähnte Das letzte Einhorn, und da bekam er ein bisschen große Augen, und er sagte:

»Oh, ich muss unbedingt meinen Kindern erzählen, dass ich Sie getroffen habe!«

Ein schönes Gefühl, dass einen die Kinder von James Marsters für einen Star halten.



JW: Bei Das letzte Einhorn hatten Sie das Glück, Ihr eigenes Drehbuch schreiben zu dürfen, aber Sie mussten sich trotzdem von einigen Szenen verabschieden. Ich habe mich gefragt, ob beispielsweise die verlorene Hagsgate-Episode irgendwann in einem Realfilm das Licht der Welt erblicken wird.



PSB: Das ist eine lange Geschichte, und ich fürchte, mein Anwalt lässt mich nicht darüber reden.



JW: Ich habe schon lange über so eine Verfilmung nachgedacht, aber mir scheint, dass es jetzt, nach dem Tod von Sir Christopher Lee, auch schwer werden wird, einen adäquaten Ersatzmann für die Rolle des König Haggard zu finden.



PSB: Ich kann mir das auch nicht vorstellen. Christopher bescherte mir einen großartigen Moment im Showbiz, wenn man so will, als wir ein Interview für einen skandinavischen Fernsehsender machten. Da war gerade die deutsche Synchronfassung des Films fertig, für die Christopher die Rolle ja noch einmal spielen durfte. Und er sagte zu mir, in jenem grandiosen Christopher-Lee-Stil:

»Oh ja, ich konnte der Chance, noch einmal König Haggard zu spielen, nicht widerstehen  wenn man ehrlich ist, werden sie mich niemals näher an Shakespeares König Lear heranlassen.«

Und da ist mir regelrecht die Kinnlade runtergefallen. Ich war einfach sprachlos.



JW: Das bringt mich wieder zurück zu der Frage: Wie schwer ist es für einen Autor, sein »Baby« in den Händen anderer Leute zu sehen, die damit arbeiten? Wenn man beispielsweise populärkulturelle Anspielungen wie beim Schmetterling in Das letzte Einhorn nicht wörtlich übersetzen kann, muss man entweder jemanden finden, dem man total vertraut, oder lernen, einfach loszulassen. Wie macht man das?



PSB: Naja, es ist eine Sache, wenn es sich um eine mir bekannte Sprache handelt, wie Französisch oder Spanisch  da habe ich eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie die Übersetzung auszusehen hat. Aber nachdem ich kein Deutsch spreche, musste ich mich eben ganz auf meinen Vertrauten Jürgen Schweier verlassen. Das machte auf jeden Fall einen großen Unterschied. Und darüber hinaus ist das eine Sache, die man als Schriftsteller lernt: Wenn du davon leben willst, musst du robust genug sein, damit umzugehen, was immer man mit deiner Geschichte und den Figuren anstellt. Sobald man dir Geld in die Hand drückt, gehören sie ihnen. Sobald man dir Geld in die Hand drückt, liegen alle Entscheidungen bei ihnen, es sei denn, man hat genügend Macht, zu sagen:

»Ja, ich lasse euch meine Geschichte umsetzen, aber hier ist mein Wunschregisseur, und hier ist der Hauptdarsteller, den ich mir vorstelle.«

Jemand wie Joanne K. Rowling kann so etwas machen, aber das ist eine ganz andere Ebene von Marktmacht.



JW: Jetzt reden wir wieder von Das letzte Einhorn, wo Sie ja ihr eigenes Drehbuch schrieben. Ich selbst war ein wenig enttäuscht darüber, wie die Harpyie aussah, weil ich mir immer gedacht habe, die sollte viel menschlicher aussehen. Ich schätze, das lag dann auch an der Zielgruppe. Aber trotzdem, hat man Ihnen beispielsweise die Charakterskizzen zur Abnahme geschickt?



PSB: Ich habe einige der Designs vorher gesehen  die meisten der Sachen von den amerikanischen Künstlern, aber am Ende wurde die Richtung von den japanischen Animationsspezialisten vorgegeben, worüber ich sehr glücklich bin. Und Sie wissen ja, dass nichts jemals so aussieht wie im eigenen Kopf. Das ist natürlich in beiden Richtungen so. Egal wie erfolgreich Der Herr der Ringe war, jeder, der Tolkien schätzt und die Bücher gelesen hat, hat seinen eigenen kleinen Film im Kopf, gegen den die Jackson-Filme niemals ankommen. Das ist nun einmal so, wenn etwas so ikonisch ist. Aber ich bin damit durchgekommen und hatte mehr Glück als manch anderer Schriftsteller  mir fallen da einige ein, die sich die Filme zu ihren Werken nicht ansehen konnten, egal wie streng oder frei die Adaption ihrer Geschichte war.



JW: Eine letzte Frage zum Film hätte ich noch: Ich habe einmal für eine Kurzgeschichte mehr schlecht als recht versucht, die Zaubersprüche, die Mommy Fortuna und Schmendrick benutzen, zu transkribieren  im Buch steht nur etwas von »düsteren Worten«, aber die Worte selbst stehen da nicht. Haben Sie sich die selbst ausgedacht oder waren das die Schauspieler?



PSB: Nein, die Worte kamen tatsächlich von mir. Angela Lansbury hat sie dann bewundernswert umgesetzt, genau so, wie ich sie aufgeschrieben hatte. Lansbury ist einfach ein Profi! Ich habe mir einige Wörter aus der Roma-Sprache, der Sprache der »Zigeuner«, ausgeborgt  es ist natürlich kein Standard-Romanes; ich habe meistens einfach nach dem richtigen Klang gesucht. Klang und Rhythmus sind sehr wichtig für mich. Zum Beispiel habe ich Französisch gelernt, als ich mich in die Lieder von Georges Brassens verliebt hatte, ohne ein einziges Wort Französisch zu verstehen. Ich habe es imitiert  habe ihn mir auf Schallplatte angehört und dann so genau wie möglich nachgeahmt. Im Grunde habe ich also irgendein Blabla mit französischem Akzent gesungen. Aber ich hatte ein gutes Ohr. Das hat mir immerhin über zwölf Jahre lang einen Job in einem französischen Restaurant in Santa Cruz verschafft, wo ich eine Menge französischer Chansons zum Besten gab, hauptsächlich von Brassens  und niemand hat mich für einen Amerikaner gehalten. Es kamen Leute zu mir und fragten mich auf Französisch:

»Pardon, Monsieur, in welchem Teil Algeriens sind Sie geboren?«

Ich hatte bei dem Versuch, Brassens südprovenzalischen Akzent nachzumachen, irgendwie einen algerischen Akzent erzeugt.



JW: Wenn sich jemand dafür interessiert: Es gibt im Internet tatsächlich Aufnahmen von Peter S. Beagle, der französische Lieder singt, aber auch einige seiner eigenen Werke, zum Beispiel The Innkeeper's Song (Es kamen drei Damen im Abendrot) aus dem gleichnamigen Roman. Ein weiteres Beispiel wäre das Lied am Ende von Das letzte Einhorn. Aber es gibt auch Songs, bei denen jemand von Ihnen extra geschriebene Liedtexte vertont hat, wie das bei Wolves Are Cool der Fall war.



PSB: Ich muss zugeben, ich liebe es einfach, Lieder zu schreiben. Und meine Protagonisten sind meistens die großen Chansonniers. Es war Hilaire Belloc, ein Schriftsteller, den ich eigentlich nicht besonders gern habe … Aber Belloc sagte einmal:

»Liedermacher zu sein ist das beste Handwerk der Welt, und das Zweitbeste ist der Sänger.«

Und daran habe ich immer geglaubt. Aber Wolves Are Cool war nur ein kleines Lied für Kinder. Der Text ist von mir, nicht die Musik. Verschiedene Leute haben den einen oder anderen meiner Texte vertont, aber nicht allzu viele.



JW: Das Lied stammt aus einem Projekt, für das Sie 50 oder 52 neue Gedichte und Liedtexte geschrieben haben, nicht wahr?



PSB: Stimmt. Man hat mich dazu überredet, ein Jahr lang jede Woche ein neues Lied oder ein neues Gedicht zu verfassen. Das hat Spaß gemacht, obwohl es manchmal schon ganz schön anstrengend war, wenn die Deadline näher kam und mir immer noch kein Thema für den Song eingefallen war.



JW: Manche Leute brauchen ja den Druck zum Arbeiten ...



PSB: Naja, ich würde das für mich nicht so ausdrücken. Aber im Grunde … Das habe ich kürzlich einer Freundin geschrieben, die gerade ihren ersten Roman verfasst hat. Ich weiß nie, wie eine Geschichte enden wird. Ich lasse die Geschichte sich selbst erzählen und bin genauso überrascht wie alle anderen, wenn sie sich in die eine oder andere Richtung bewegt. Ich empfehle diese Vorgehensweise nicht  ehrlich nicht. Aber das scheint mein Ding zu sein. Ich habe kein Interesse an der Geschichte, wenn ich schon weiß, wie sie ausgeht. Also erzähle ich mir wirklich selbst die Geschichten quasi im Vorübergehen. Das habe ich als Kind schon gemacht und mache es immer noch so, das weiß ich. Und es ist nun einmal so, dass ich zufällig einigermaßen davon leben kann.



JW: Was ich an allem, das Sie schreiben, am meisten bewundere, ist die Tatsache, dass es so auf dem Boden der Tatsachen steht, dass die Fantasy-Elemente ganz natürlich eingebunden sind. Man wird in diese Paralleldimension gesaugt, und es fühlt sich ganz normal an, dass plötzlich magische Dinge geschehen, oder zumindest glaubt man daran, dass es einem selbst passieren könnte. Im Film heißt das, glaube ich, »suspension of disbelief«, die »Aussetzung der Ungläubigkeit«.



PSB: Ja, so nennt man das, und das ist eine Sache, die ich sehr bewusst mache, weil ich ja auf so viele Arten und Weisen meine Geschichten einfach so »im Vorbeigehen« erfinde. Aber trotzdem muss es, wenn man Fantasy schreibt, noch mehr in der Realität verankert sein als bei Geschichten, wo die Leser bestimmte Dinge als selbstverständlich hinnehmen. Das ist so ein innerer Widerspruch, dessen ich mir sehr bewusst bin: Jemand bemerkt, dass seine Freundin in Wirklichkeit ein Werwolf ist. Da muss man dann trotzdem alles darüber wissen, wo er wohnt und was sie in seinen Haushalt mitbringt, als sie zu ihm zieht, und eben auch, was die Nachbarn davon halten, wenn ein Werwolf-Weibchen läufig wird. Das ist der Trick.



JW: Zu guter Letzt würde ich in dieser meiner Filmmusik-Show gerne ein Lied auch für Sie spielen, nicht nur von Ihnen. Ich habe ein bisschen recherchiert und glaube  nachdem wir vorhin von Brassens gesprochen haben , es gibt da dieses eine Lied von ihm mit dem Titel Au Bois de mon Cœur, das Sie besonders schätzen, nicht wahr?



PSB: Ja, das ist immer noch mein Lieblingslied.



JW: Warum ist das so? Können Sie uns ein wenig darüber erzählen?



PSB: Nun, zum einen ist die Melodie sehr schwermütig, ein richtiger Ohrwurm. Das Lied stammt aus dem einzigen Film, den Brassens jemals gemacht hat. Auf Deutsch hieß er Die Mausefalle, im französischen Original Porte des Lilas, und er basierte auf einem Roman eines Freundes von Brassens. Das ist wahrscheinlich der einzige Grund, weshalb er sich bereiterklärt hat, bei dem Film mitzuwirken, weil die Figur, die er spielt, so eindeutig autobiographische Züge trägt.

Aber Au Bois de mon Cœur hat einfach so etwas an sich … Es fängt ganz realistisch an mit:

»In der Gasse, wo ich wohne, weiß man ...«

Und Brassens hat wirklich viele Jahre in einer kleinen Gasse gewohnt.

»... weiß man, dass ich ein besserer Mensch bin, als mein Ruf vermuten lässt. Man hat keine Angst, mein Wasser zu trinken, wenn mir der Wein ausgeht ...«

Für einen Franzosen ist das bemerkenswert.

»Jedes Mal, wenn ich heirate, kommen sie mit mir zum Standesamt ...«

Brassens war nie verheiratet. Und die letzte Strophe lautet:

»... und jedes Mal, wenn ich sterbe, folgen sie meinem Trauerzug  jedes Mal, wenn ich sterbe, kommen sie zur Beerdigung.«

Und das war mir immer unheimlich, das hat mich immer verfolgt. Aber ich zitiere Brassens immer wieder, wie man Shakespeare zitiert. Und seinetwegen lernte ich auch die Chansons anderer Liedermacher kennen: Charles Aznavour, Léo Ferré, Félix Leclerc … Seine Lieder hatten so etwas  ich weiß nicht, was es war , das mich subtil ansprach, in ihrem Ton und natürlich in seiner Person selbst. Ich habe ihn einmal auf der Straße in Paris getroffen, vor 100 Jahren  es müsste 1959 gewesen sein. Ich habe ihn sofort erkannt, das war nicht weiter schwer. Aber ich bin nicht zu ihm hingegangen, zum einen, weil ich mit sowas ohnehin nicht gut bin. Und zum anderen, weil ich gelesen hatte, dass er sehr menschenscheu und seine Privatsphäre ihm sehr wichtig war. Ich hatte das Gefühl, es wäre einfach unhöflich, rüberzugehen und ihn anzusprechen:

»Monsieur Brassens, ich bin ein Fan aus Amerika«, und so weiter und so weiter.

Also habe ich es sein gelassen. Ich durfte dann später seinen Nachruf für den San Francisco Chronicle schreiben, weil man dort zwar wusste, dass er irgendwie berühmt war, aber nicht so ganz, warum eigentlich und wer er überhaupt war.



JW: Mister Beagle, vielen Dank, dass Sie heute Abend so viele persönliche Geschichten und Erlebnisse mit unseren Hörern und Lesern geteilt haben. Ich kann nicht oft genug sagen, wie sehr ich es schätze, dass Sie sich die Zeit für dieses Gespräch genommen haben. Und ich freue mich darauf, Sie doch einmal hier in Deutschland zu treffen, auch wenn es beim letzten Mal nicht geklappt hat. Vielen herzlichen Dank.



PSB: Sehr gerne.



Weiterführende Informationen zum Thema:

http://startracks.hillvalley.de  Webseite Star Tracks


Kurzgeschichte des Monats: Presskohle von Regina Schleheck



Liebe Kurzgeschichten-Freunde,

mit der drittplatzierten Story Presskohle aus der Feder von Regina Schleheck, längst Stammgast in diesem Wettbewerb des Corona Magazine, eröffnen wir die neue Themenrunde »Die Wende«. Wir wünschen wie immer viel Vergnügen bei der Lektüre und freuen uns über Rückmeldungen zur Geschichte  ob per E-Mail oder in unserem Forum unter dem Dach des SF-Netzwerks (www.sf-netzwerk.de).

Das nächste Thema unseres regelmäßigen Story-Wettbewerbs lautet »Diebe« (Einsendeschluss: 1. November 2018). Wer Interesse hat, sich mit einer bislang unveröffentlichten Kurzgeschichte (Science Fiction, Fantasy, Horror, Phantastik  keine Fan-Fiction) zu beteiligen, die einen Umfang von 20.000 Zeichen nicht überschreitet, schickt seine Story (möglichst als .rtf-Datei, bitte auf keinen Fall als pdf) rechtzeitig per E-Mail an die Kurzgeschichten-Redaktion, die unter kurzgeschichte@corona-magazine.de zu erreichen ist. Die nach Meinung der Jury (meistens) drei besten Geschichten werden im Corona Magazine veröffentlicht. Und die eine oder andere Story landet dann später natürlich auch in der Hörbuch-Anthologie-Reihe Listen to the Universe  Phantastische Gutenachtgeschichten, von der gerade die vierte Ausgabe erschienen ist. Übrigens unter anderem mit einer Story von Regina Schleheck.



Armin Rößler
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Presskohle

von Regina Schleheck



Mein Opa war immer ein prima Kumpel  nicht nur für mich, seinen Enkel, sondern zuallererst »auffe Maloche«, wie es bei ihm hieß. Nach dem Krieg hatten die Zechen händeringend Nachwuchs angeworben. Opa kam als 16-jähriger Berglehrling in den Genuss einer umfassenden musikalischen, sportlichen und kulturellen Förderung, die zwar auf keinem Gebiet zu einem erkennbaren Erfolg führte, ihn aber auf eine Weise mit seiner Zechenbelegschaft zusammenschweißte, die meiner Oma wenig Spielraum ließ. Um die Jahrtausendwende zählte er zu den Urgesteinen des Steinkohlebergbaus. 2006 war er noch bei der Erschließung der siebten Sohle bei Prosper-Haniel dabei, dann schickten sie ihn in den vorgezogenen Ruhestand. Fortan saß er im Wohnzimmer herum und schüttelte den Kopf. »Die größte Teufe«, wiederholte er immer wieder, »die größte Teufe! Fuffzich Tonnen! Fuffzehn Jahre Abbau garantiert  aber wen bauense ab?  Mich!« So klein ich damals war, so viel verstand ich: dass er sehr wütend war. Irgendwelche Teufel hatten ihn aufs Altenteil geschickt, wie Oma sein Herumlungern im Ohrensessel nannte. »Opa baut ab«, sagte Oma sorgenvoll in der Küche zu meiner Mutter. Ja, von Abbau hatte er auch gesprochen.

Die beiden Frauen einigten sich, dass Opa mit der Überwachung meiner Hausaufgaben betraut werden sollte. Damit wollten sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Opa machte sich nützlich, und meine schulischen Leistungen waren zu der Zeit tatsächlich so unterirdisch, dass sie der siebten Sohle locker Konkurrenz machten.

Ich lernte einiges in der Folgezeit. Weniger für die Schule. Das hielt Opa für überflüssigen Blödsinn. Außerdem hatte er noch weniger Ahnung als ich. Er erzählte lieber von früher. Nur einmal hatte ich eine Hausaufgabe auf, die ihn interessierte. Wir sollten etwas rauskriegen zum Thema Energie. Wo die herkommt. Alle Kinder mussten Kärtchen ziehen und zum nächsten Tag etwas vorbereiten. Auf meiner Karte stand »Brikett«.

Ich hielt sie Opa zu Hause flüchtig unter die Nase: »Ich weiß es: vom Supermarkt!«

Selten hatte ich meinen Opa so böse erlebt. Es sprudelte nur so aus ihm heraus: Er erzählte von Stückkohle, Knorpelkohle, Klarkohle, Kohlenpressen, Nasspresssteinen, Maische, Walzwerken und Darrpresskohle. Das letzte waren Briketts, so viel verstand ich: getrocknete und zu Ziegeln gepresste Kohle. Je mehr Opa erzählte, desto mehr Bilder kamen mir, die zwar vermutlich wenig mit der Realität des Bergbaus zu tun hatten, aber doch  im Nachhinein betrachtet  nicht ganz unzutreffend waren. »Schwarzes Gold« nannte Opa die Kohle. Auch wenn die Münzen, die ich jeden Sonntag erhielt, um sie in den Schlitz meines Sparschweins zu stecken, nicht schwarz, sondern gold- und silberfarben waren, dämmerte mir, was die eine Kohle mit der anderen  dem Geld nämlich  zu tun hatte. Kohle war wertvoll. Der liebe Gott hatte sie in die Erde gesteckt, aber man konnte sie rausholen  nämlich abbauen  und nutzen. Nämlich verbrennen. Daraus wurde dann Energie. Und Energie war nötig für alles, was das Leben leicht und angenehm machte. Allerdings: wenn man Kohle verbrannte, war sie weg, und daher musste man immer tiefer buddeln und sich immer mehr einfallen lassen, wie man möglichst viel Energie aus ihr rausholte. Deswegen ja auch die Briketts, die man so doll ausgepresst hatte, bis sie völlig ausgetrocknet waren, sodass sie umso besser brannten. Ich sah förmlich die Hand vor mir, die das schwarze Kohlestückchen umschloss und auspresste, dass das Wasser unten aus der Faust tropfte, und als sie sich wieder öffnete, lag da ein kleines Körnchen Gold. Opa erzählte dann noch viel davon, dass alles den Bach runter gehe, dass es bald keine Kohle mehr geben werde und damit auch keine Arbeit mehr. Er guckte mich sorgenvoll an. Ich fand die Vorstellung, dass ich nicht arbeiten müsste, wenn ich erst mal erwachsen wäre, gar nicht so furchtbar. Aber das Bild der Hand, die Kohle zu Gold presste, legte nahe, dass es dann eben auch kein Geld gab. Ohne Kohle  keine Kohle!

Opa baute ab. Ein halbes Jahr, nachdem er mir das mit der Energie erklärt hatte, fuhr er in die Grube  ein letztes Mal gewissermaßen.

Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Aber es fühlte sich an, als sei mein Leben ein paar Grad kälter geworden. Als wenn Opa eine Art Kohlestückchen gewesen wäre, das in meinem Elternhaus vor sich hin geglüht und Wärme verbreitet hatte.

Im Frühjahr darauf saß mein Vater am helllichten Tag in Opas Altenteil-Sessel, als ich aus der Schule kam. Er glühte kein bisschen, sondern war kreidebleich. Was passiert sei, wollte ich wissen.

»Die Wende«, krächzte er. Jetzt habe sie uns endgültig eingeholt.

»Soll ich dir ein Thermometer holen?«, bot ich an, weil meine Mutter das immer fragte, wenn sie fand, ich sähe elend aus. Er schüttelte den Kopf. Oma zog mich in die Küche und stellte einen Teller Kohlsuppe vor mich hin. »Nokia geht weg«, raunte sie mir zu. »Sie haben alles abgebaut.« Nokia war die Handyfirma, bei der mein Vater arbeitete. Aber was sollte das mit dem Abbau? »Er stirbt?«, fragte ich entsetzt.

Oma beruhigte mich: »Er muss sich eine andere Arbeit suchen, weiter nichts! Es gibt wohl erst mal weniger Kohle.«

Eine »Heuschrecke« nannte mein Vater seinen ehemaligen Arbeitgeber. Wieder ein neues Bild! Ich sah ein zierliches Tierchen vor mir, das sich federleicht anfühlte und durch die Gegend hüpfte. Ich mochte Heuschrecken gern, sie hatten mit Sommer und warm und Gras zu tun. Meine Mutter erklärte mir, dass es ein ganz schön gefährliches Tier sei, das zu Hunderttausenden übers Land ziehe und Gras, Pflanzen und Bäume mit Stumpf und Stiel auffresse, sodass alle anderen verhungern müssten, und ich war ganz erleichtert, dass es Oma noch gelungen war, trotz der Heuschrecke Nokia etwas Kohl für unsere Suppe aufzutreiben.

Vielleicht war es ja so, dass meine Fantasie mit mir durchging, wie Mama behauptete. Sie sagte, ich erfände immer Geschichten. Aber nichts von dem, was ich mir vorstellte, hatte ich mir ausgedacht! Sie haben es mir erzählt! Opa, Vater, meine Mutter, Oma  es war unsere Geschichte. Keine schöne. Sie hatte mit Abbau und Auspressen und keiner Kohle mehr und Wende und Wegfressen und Tod zu tun. Sie verfolgte mich in meinen Albträumen, und ich war froh, wenn ich wach wurde, und da saß keine Heuschrecke auf meiner Brust und niemand wollte mich auspressen.

Dann kam der Nachmittag, der meinem Leben die entscheidende Wende brachte. An dem wir alle vor dem Fernseher saßen: meine Mutter, müde von der Arbeit, mein Vater, übellaunig, weil er seit Monaten nichts anderes mehr getan, als in dem Opasessel rumzusitzen, meine Oma, seufzend, wie sie immer seufzte, wenn sie ihre Küchenarbeit beendet, ich, froh, dass ich die Hausaufgaben mehr schlecht als recht bewältigt hatte.

Im Fernseher kamen Bilder von einer riesigen Bühne mit großen Lautsprechern unter freiem Himmel und von jungen Menschen, die auf der Straße tanzten.

»Die sind ja fast nackicht!«, meinte Oma empört.

Meine Mutter und mein Vater sprachen davon, dass es eine tolle Chance sei. So viele junge Leute, die zum Feiern gekommen seien, wo doch sonst alles immer nur den Bach runtergehe. »Laffparat«, hieß das, und ich überlegte noch, was das für ein komischer Apparat sein mochte, der einen ganz laff machte  oder meinten sie baff? Schlaff? Ich hörte nur halb hin, weil da etwas in mir ganz eng und drückend wurde, während ich die Menge und das Gedränge vor mir sah.

»Was meinst du, was die für eine Kohle hier lassen!«, sagte mein Vater.

Oma protestierte: »Deswegen können sie sich trotzdem anständig anziehen!«

»Sie sind gut drauf, und es geht wieder aufwärts«, sagte meine Mutter. »Man sollte nicht immer alles schwarz malen!«

Nein!, wollte ich rufen, aber ich kriegte kein Wort heraus. In meinen Ohren war ein Rauschen, als wenn sich eine riesige Hand um mich schlösse. Der Druck! Ich konnte nicht mehr unterscheiden, ob er von außen oder von innen kam. Presskohle!, schoss es mir durch den Kopf. Die Kamera kreiste über jungen Menschen, die immer mehr wurden. Heuschrecken! Sie hüpften und lachten und merkten gar nicht, wie sie immer enger zusammengepfercht wurden, wie eine imaginäre Hand sich anschickte, den letzten Tropfen aus ihnen herauszuquetschen. Das Gedränge wurde dichter und dichter. Wieso lachten die jungen Leute so? Es war wie ein Sog! Es zog und drückte an mir, die Bilder begannen zu kreisen, ein Durchgang erschien im Bild.

»Wie guckst du denn?«, rief meine Mutter. »Du hast ja einen richtigen Tunnelblick!«

Alle fuhren herum und guckten mich an.

Meine Oma tastete nach meiner Stirn. »Das Kind fiebert«, stellte sie fest.

»Der Apparat! Tunnel  dicht!«, stöhnte ich.

»Du gehörst ins Bett, Johannes!« Mein Vater hob mich auf den Arm wie ein kleines Kind. »Schicht im Schacht!«

»Ts ts«, machte Omi, »was der sich wieder zusammendichtet!«

Mehr wusste ich nicht mehr. Tagelang delirierte ich. Später lernte ich einen Begriff für die Visionen, die ich in jenen Tagen erlebte: Apokalypse. Grauenhafte Bilder, die in der Bedrängnis, der Schwärze des Tunnels von Duisburg ihren Ausgang nahmen und einen Sog entfalteten, der alles zwischen Himmel und Erde erfasste. Menschen, Städte, Staaten, alles wurde in diesen Energie-Strudel gezogen, der sich schließlich in einem gigantischen Schirm konzentrierte, die Erdkugel halb bedeckend, ehe er sich nach einem Moment der Unendlichkeit in einem grellen Blitz entlud, der den Planeten pulverisierte.

Die Ärzte sprachen von Synästhesie, Hypersensibilität, Neurotizismus. Mir konnte egal sein, wie es hieß. Hauptsache, ich würde nie, nie wieder durchmachen müssen, was ich im Sommer 2010 erlitten hatte. Meine Familie versuchte, mich in der Folgezeit von allem abzuschirmen, was um mich herum vorging. Ich verbrachte Jahre in therapeutischer Obhut in Sanatorien, wo ich medikamentös eingestellt wurde und Privatunterricht bekam. Meine schulischen Leistungen blieben grenzwertig. Wen interessierte das? Ich vegetierte in einem Stadium der Gleichgültigkeit, das sich aushalten ließ. Leben konnte man das nicht nennen.

Bis ich eines Tages auf dem Flur des Wirtschaftstrakts an einer geöffneten Tür vorbei kam. Dort stand ein aufgeklappter Laptop, der vermutlich eine Nachrichtensendung zeigte. Ich wäre gar nicht darauf aufmerksam geworden, wenn ich nicht einen Menschen etwas sagen gehört hätte, dessen Timbre schlagartig jedes Härchen an meinem Körper in Habachtstellung und meine Eingeweide in Aufruhr brachte. Er sprach Englisch, überlagert von einer sonoren Übersetzerstimme, die sagte: »Wir haben für zweihundertfünfzig Jahre saubere, schöne Kohle.« War es das Stichwort »Kohle«, das mich derartig elektrisierte? Wie konnte diese vollkommen positive, zuversichtliche Aussage in mir einen derartigen Horrortrip auslösen? Die Worte meines Großvaters waren plötzlich wieder in meinem Ohr. »Fuffzehn Jahre Abbau garantiert.« Wieso auf einmal zweihundertfünfzig? Was passte da nicht? Ich hatte nur einen flüchtigen Blick auf den Menschen auf dem Bildschirm erhascht, floh den Gang entlang, stürzte in Richtung Toilette, aber übergab mich bereits auf halbem Weg, kollabierte, krampfte und war nicht mehr in der Lage die Bilder abzuwehren, die mich überfielen. Die Fratze. Der Mann mit dem Seitenscheitel, der ihm bis ans Ohr gerutscht war, die schmutzig-gelben Haarsträhnen, die sich wie ein Helm oder eine Baseball-Cap über Schädel und Stirn legten. Was das größte Grauen auslöste: die schmollend vorgeschobenen Lippen mit den nach unten gezogenen Mundwinkeln, Sinnbild trotziger Übellaunigkeit. Der Eindruck eines kleinen Kindes, das gleichzeitig eine derartige Aura von Macht ausströmte, von unfassbar viel Kohle, gepaart mit Kontrollsucht, Unkontrolliertheit und Unkontrollierbarkeit, dass es mir den Atem nahm. Wie damals tauchten Bilder von weiteren Menschen vor meinem geistigen Auge auf. Das dicke runde Gesicht eines Asiaten mit Igelschnitt, ebenfalls ein erwachsener Mann mit frappierend kindlichem Gesichtsausdruck. Ebenso übellaunig, ebenso gebieterisch, vor dessen Bild sich Heerscharen von Soldaten in Grau-Oliv schoben, die im Stechschritt dreidimensional durch den Raum marschierten, überlagert von einer Rampe, die eine Rakete nach der anderen zischend in den Weltraum jagte, von Explosionen, einem Himmel voller zuckender Blitze, die in den Globus einschlugen, Eruptionen evozierten, Detonationen, die die Erde erbeben ließen. Schlagartig verstand ich, dass es um weit mehr ging als um Menschen, die ausgepresst wurden. Kohle! Bodenschätze! Alles Leben! Der ganze Planet! Die rauschhafte Begehrlichkeit, unersättlich, zügellos, griff wieder mit verlangenden Fingern nach mir und gierte danach, mich zu zermalmen. Ich wurde bis zur Besinnungslosigkeit gequetscht, würgte, der Druck auf meinen Brustkorb wuchs ins Unerträgliche, bis mein Bewusstsein barst.

Der Anfall war zum Glück nur kurz. Schlagartig ließen Schmerzen und Bedrängnis nach. Stille breitete sich aus. Absolute Schwerelosigkeit. Ich glitt in die Höhe und sah noch, wie Pflegekräfte den Gang herunter eilten zu dem vollkommen verknäulten und zugekotzten Gliederbündel, das einmal ich gewesen war. Es ließ mich kalt. Auf andere Weise, als es die Medikation bewirkt hatte. Die jahrelange Lähmung, das Vegetieren in einem Körper, über den ich nicht verfügen konnte und wollte, waren weg. Das Gefühl grenzenloser Befreiung.

Von hier oben macht sich der blaue Planet recht hübsch. Der Schirm, der sich über die westliche Hemisphäre ausbreitet, wirkt farbenfroh. Ich weiß ja, was kommt. Der große, alles verschlingende Blitz. Nichts, was mir mehr Angst machen könnte. Im Gegenteil. Ich bin gespannt. Das wird mit Sicherheit ganz, ganz großes Kino.





	
Regina Schleheck hat sich in der Phantastik wie in der Kriminalliteratur einen Namen gemacht. Unter anderem wurden ihr mit dem »Friedrich-Glauser-Preis« der deutschsprachigen Krimiautoren und dem »Deutschen Phantastik Preis« die begehrtesten Auszeichnungen beider Genres zugesprochen  neben vielen anderen Preisen.

Schleheck zähle zu den »aktuell besten Erzählerinnen  mit einer gründlich geschliffenen, unverwechselbaren und starken Stimme« (Nina George) und schaffe es das Publikum im Vortrag »atemstillhaltend zu erschüttern« (Thomas Hoeps).

»Wie sich zwischen den Zeilen ... Abgründe auftun, in die wir als Leser unversehens stolpern, dann atemlos weiterlesen bis zum Ende, dann nochmal vorn und gründlicher lesen, ob wir nicht doch einen Hinweis, eine Andeutung vielleicht übersehen haben, dann ratlos zurückbleiben mit all dem, das uns trotzdem bzw. gerade deswegen einfach nicht loslassen mag ... das ist ... ja, das ist einfach ganz große Literatur!« (Christian Linker)

Die 1959 geborene hauptberufliche Oberstudienrätin, nebenberufliche Referentin, Herausgeberin, Lektorin und fünffache Mutter veröffentlicht seit 2002, darunter Hunderte Kurzgeschichten, Hörspiele, Erzählungen, Lyrik, Theaterstücke, Drehbücher und Essayistisches.

Diesen Sommer und Herbst erscheinen:

- Mörderisches Leverkusen  11 Krimis und 125 Freizeittipps im Gmeiner Verlag, August 2018

- Tod in Herford in der Edition Oberkassel, September 2018

Zudem erscheinen im Herbst 2018 zwei Jugendbücher im vss-Verlag als Printausgaben, die es bisher nur als E-Books gab: Wipper-Wein und Lucas Mal. Wipper-Wein war bereits mit einem Kurzromanpreis ausgezeichnet worden und erhält nun Illustrationen von Ralf Alex Fichtner.

Die Autorin ist in Köln aufgewachsen, hat nach ihrem Studium in Aachen zehn Jahre mit ihrer Familie in Ostwestfalen gelebt und wohnt seit 1996 in Leverkusen. Sie ist Mitglied in den Kriminetzwerken Syndikat und Mörderische Schwestern, im Phantastik-AutorInnen-Netzwerk PAN, in der Kölner Autorengruppe FAUST und PEN-Fördermitglied.

www.regina-schleheck.de
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Phantastische Spiele: 5-Minute Dungeon  Ideal für Gelegenheitsspieler

von Lars Jeske
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(lj)  Die Idee eines Dungeon Crawlers, heruntergebrochen für Gelegenheitsspieler. Keine langen Regeln, kein schwieriges Setting oder Hantieren mit Markern. In zwei Minuten losspielen und fünf Minuten lang zusammen Spaß und spielerisch Stress haben.  Kann funktionieren.



Keine neue Idee



Kooperative Spiele, die mehr oder weniger Dungeon Crawlers sind, gibt es seit Längerem wie Sand am Meer. Stundenlang bespielte Szenarien sind in der Szene sehr beliebt und qualitativ hochwertige werden dabei besonders geschätzt. Um dieses Marktsegment auch den Gelegenheitsspielern näherzubringen, gibt es unterschiedliche Wege. Auf alle Fälle gilt es hierbei die Regeln zu vereinfachen, um den Einstieg zu gewähren. Hinzu kommt nunmehr immer öfter auch ein humoristisches Element, das das Ganze mehr nach einem Spiel, anstatt nach harter Arbeit aussehen lässt. Natürlich gegen die Zeit, wie beispielsweise bei Dungeon Time. Das noch bekanntere Magic Maze ging den Weg, dass die Spieler alle gleichzeitig gegen die Zeit, aber in völliger Stille die Heldengruppe zusammen durch das Szenario steuern.



Noch einfacher



Richtig einfach ist der Einstieg bei 5-Minute Dungeon. Dieses Spiel verfolgt den eher klassischen Ansatz des Hack & Slay ohne Upleveln. Somit gehören zum Packungsinhalt neben der übersichtlichen Regel lediglich 10 Papptableaus und 250 stabile Karten. Jedem der zwei bis fünf Spieler steht ein Heldendeck von 40 Karten zur Verfügung. Auf diesen Karten sind zumeist ein oder zwei Symbole abgebildet. oder es handelt sich um eine weitaus seltenere Ereigniskarte. Mit diesen Spielerdecks gilt es  nomen est omen  in maximal fünf Minuten durch den Stapel an Dungeon-Karten zu spielen und auch den Boss zu besiegen. Dabei passiert entweder ein Ereignis, oder weitaus häufiger stellt sich die Gruppe einem Hindernis oder Gegner.



Bekämpft wird dieser ausschließlich durch das Ablegen von geeigneten Karten. Jede Gegnerkarte hat aufgedruckte Symbole (etwa zweimal Pfeil, Schwert und Schild), welche sich eben auch auf den Karten der Spieler befinden. So die Spieler als Gruppe eine äquivalente Menge an Symbolen ablegen können, gilt das Monster als besiegt und es wird sofort die nächste Karte des Dungeon-Decks umgedreht und gegen das nächste Monster »gekämpft«. Der Anreiz des Spiels liegt also darin, schnellstmöglich effektiv die passenden Symbole auszuspielen, Karten nachzuziehen und dadurch den vom Endgegner quantitativ vorgegebenen Deckstapel von Gegnern durchzuspielen. Schafft man dies vor Ablauf der fünf Minuten und hat auch noch den etwas herausfordernden Boss-Gegner besiegt, hat die Gruppe das Spiel gewonnen. Lange Zeit für Diskussionen zwischendurch bleibt also nicht, und alles ist sehr aufregend und beinahe unübersichtlich. Also chaotisch, hektisch-kooperativ, gegen die Zeit: die besten Zutaten für ein Fun-Spiel.
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Während die gegnerischen Karten je nach Gruppenstärkte und gewähltem Level zufällig bestimmt werden, ist jedes Heldendeck einem charakteristischen Archetypus zugeordnet. 10 verschiedene Helden stehen dabei zur Verfügung, im Wesentlichen die üblichen Verdächtigen wie Paladin, Waldläufer oder Zauberin. Die Spielertableaus sind doppelseitig bedruckt, dadurch und durch die fünf verschiedenfarbigen Decks kann man also bis zu fünf Helden mit jeweils einer Spezialfähigkeit wählen. Diese Fähigkeiten sind relativ einfach gehalten, man kann durch das Ablegen von drei Handkarten zumeist die Dungeon-Karte (Monster, Hindernis, Person) automatisch besiegen. Auch gibt der Magier die Möglichkeit für die Gruppe, die Zeit anzuhalten, während andere Charaktere wie Dieb oder Walküre es gestatten, Karten zu ziehen oder ziehen zu lassen.



Fazit



Das Brettspieldebüt von Connor Reid ist gelungen. Bei diesem sehr einfachen Spiel wurde fast alles richtiggemacht. Stabile Karten mit einfacher Symbolik und einfachste Regeln eröffnen diesem Spiel eine potenziell sehr große Zielgruppe. Hinzu kommt, dass es schnell einmal zwischendurch zu spielen ist. Jede Spielerfarbe hat zudem ein Hauptsymbol im Stapel, und die Dungeon-Karten sind optisch ansprechend mit lustigen Bildern und Namen gestaltet.

Dies erinnert einen an Spiele à la Munchkin, wenn man auf Kartennamen wie »Ein Zauberer mit schlechtem Ruf«, »Ein Haufen schreiender Kinder«, »Ein Kaktus, der umarmen will« oder »Ein Bonsai-T-Rex« stößt. Um sich darüber zu amüsieren oder auch nur darauf zu achten hat man zwar während einer Spielrunde keine Zeit, es ist aber dennoch ein Hingucker. Zumeist vorher beim Spielerklären oder nachher beim Auseinandersortieren der gespielten Karten.



Bei so einen Fun- beziehungsweise Familienspiel muss man zwar nicht die Skalierbarkeit der Herausforderung bewerten, es ist aber immer recht einfach und wird umso einfacher, desto mehr Spieler teilnehmen. Logisch, sind es doch immer 40 weitere Karten pro Spieler, die dem Team helfen. Die drei möglichen Schwierigkeitsstufen pro Gegner sind allerdings eher langweilig, da einfach die Anzahl der Karten verändert wird. Dies bietet auf alle Fälle noch Potenzial für Erweiterungen.

Verpackungstechnisch ist das auch schon gut vorbereitet. 5MD liegt zwar knapp unter der Größe des Standardkartons für Großspiele, ist aber dennoch stark überdimensioniert. Dafür passt natürlich alles bequem rein. Das Plastik-Inlay ist auch so gefertigt, dass die Kartensets einzeln einsortiert werden können, um die nächste Runde schnell zu starten, und so, dass sogar noch Platz für weiteres Material wäre …
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Der Langzeitspaß ist bei 5MD eher überschaubar, der ist jedoch auch nicht die Hauptaufgabe. Fünf verschiedene Boss-Gegner gibt es, mit jeweils drei Schwierigkeitsstufen. Wenn man immer wieder andere Mitspieler hat oder einen Abend mit einem einfachen Spiel starten beziehungsweise enden lassen will, ist es ein sehr passendes Spiel. Solange man ein paar Minuten Hektik vertragen kann.



Leider wurde dem Spiel keine Sanduhr zum Zeitstoppen beigelegt, was eine wertige Bereicherung gewesen wäre. Dennoch ist es kein essentielles Manko, haben gängige Smartphones doch eine entsprechende System-Applikation. Apropos: Als nettes Gimmick kann man natürlich auch eine 5MD Countdown-App herunterladen. Unterschiedliche Sprecher in Deutsch oder Englisch sorgen für zusätzlichen Spaß passend zum Thema.

Ein Dungeon Crawler, der sich selber nicht so ernst nimmt.



»Wahre Helden gegen die Zeit«  der Untertitel ist Programm. Symbolübereinstimmung unter Zeitdruck finden. Reaktion, Reflex, Koordination der Hände und eine sinnvolle Strategie der Kooperation. Leichte, wenige Regeln, einfache Symbolik. 5MD ist ein kurzes und kurzweiliges Spiel. Wären nicht die Aktionskarten in den Heldendecks, das Spiel wäre ab 5 Jahren spielbar.

Nett für zwischendurch, und der Preis geht hierbei für die Qualität des Spielmaterials beinahe in Ordnung.



5-Minute Dungeon

Brettspiel für 2 bis 5 Spieler ab 8 Jahren

Connor Reid

Franckh-Kosmos 2017

EAN: 4002051692889

Sprache: Deutsch

Preis: EUR 22,95
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Subspace Link

von Reiner Krauss



»Außerirdische würden aus dem All sehen, wie wir das Amazonasgebiet roden, uns bekriegen und die Meere überfischen und verpesten. Würden die uns als intelligentes Leben einstufen? Ich bin mir da nicht so sicher.«

- Alexander Gerst



ISS: Alexander Gerst Kommandant der Raumstation
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Alex Gerst ist optimistisch (© ESA)



Über eine Million Menschen folgen »Astro-Alex« auf Twitter und die können sich nun auf neue faszinierende Blicke aus dem All freuen. Am 6. Juni startete der 41-Jährige deutsche Astronaut Alexander Gerst mit einer russischen Sojus-Rakete zum zweiten Mal zur Raumstation ISS. Im Rahmen der Expedition 56/57 und seiner Horizons-Mission ist er erster deutscher Kommandant der Station geworden. Bei seinem erneuten sechsmonatigen Aufenthalt trägt er somit auch die Verantwortung für seine Kollegen und zahlreiche wissenschaftliche Experimente auf der Station.



Weiterführende Informationen zum Thema:

http://blogs.esa.int/alexander-gerst/de - Horizons-Blog Alexander Gerst (ESA/DLR)
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Raumfrachter Cygnus erreicht die ISS (© NASA)



SpaceX: Falcon 9 Block 5, die Mehrwegrakete
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Falcon 9 auf dem Weg zum Startplatz LC 39A (© SpaceX)



Mit einem ersten indischen Satelliten (Bangabandhu 1) trat die final überarbeitete Falcon 9-Rakete am 11. Mai ihre Reise in den Orbit an, deren Erststufe anschließend wieder auf dem Drone-Ship landete.

Die Falcon 9 Block 5 ist zuverlässiger, leistungsfähiger und vor allem noch einfacher und häufiger wiederverwendbar, so SpaceX-CEO Elon Musk. Ziel sei es, den wiederverwendbaren Teil innerhalb von 24 Stunden erneut starten zu können. Teile der Rakete sollen bis zu zehnmal wiederverwendet werden.

Die modernisierte Falcon 9-Rakete soll in der Zukunft unter anderem Astronauten zur Internationalen Raumstation (ISS) bringen  womöglich noch in diesem Jahr, kündigte Musk an.



Weiterführende Informationen zum Thema:

http://www.spacex.com/ - Website SpaceX



InSight: Mars-Lander auf dem Weg in den Marsboden
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künstlerische Darstellung (© NASA/JPL-Caltech)



InSight (Interior Exploration using Seismic Investigations, Geodesy and Heat Transport) ist aktuell auf dem Weg zum Mars, um diesen im November zu erreichen. Zwei kleine CubeSats wurden ebenfalls mit der Atlas V Richtung Mars ausgesetzt, welche zukünftig als Relais-Station im Mars-Orbit dienen sollen.

Diese Mars-Sonde ist ein stationärer Lander mit einem Seismometer und einer Wärmeflusssonde, um in tieferen Gesteinsschichten geologische Entwicklungen des Mars zu erforschen.

Dies erfolgt mit einer vom DLR (Deutsches Zentrum für Luft- und Raumfahrt) entwickelten Rammsonde (HP3), die rund fünf Meter in den Mars-Boden vordringt. Durch die Untersuchung des Mars-Inneren soll der InSight-Lander Rückschlüsse auf die Entstehungsprozesse aller Gesteinsplaneten des Sonnensystems ermöglichen.



Jupitermonde: Io spukt Feuer und Europa Wasser
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Junoaufnahme von Io Vulkanen (© NASA/JPL-Caltech/SwRI/ASI/INAF/JIRAM/Roman Tkachenko)



Bereits Voyager 1 konnte im Jahre 1979 auf dem Jupiter-Mond Io vulkanische Aktivitäten dokumentieren. Die NASA-Sonde Juno nutzte später ihre Kamera Jovian Infrared Auroral Mapper (JIRAM), um noch spektakulärere Fotos zu machen. Derzeit wird von rund 130 aktiven Vulkanen mit einer maximalen Lava-Ausstoßhöhe von bis zu 300 Kilometern und Temperaturen bis zu 1.300 Grad Celsius ausgegangen. Io ist einer von 67 Monden des Planeten Jupiter und einer der aktivsten Monde im Sonnensystem.

Ein weiterer Jupiter-Mond zeigt dagegen ganz andere Aktivitäten, denn nach mehrfachen Beobachtungen des Weltraumteleskops Hubble gibt es auf dem Mond Europa, unter dessen Eisschicht Wissenschaftler einen riesigen salzwasserhaltigen Ozean vermuten, bis zu 200 Kilometer hohe Geysire und Wasserfontänen.

Laut NASA-Astronomen wäre Europa bereits der zweite Mond im Sonnensystem, über dem Wasserwolken schweben oder entweichen. Die Raumsonde Cassini hatte vergleichbare Fontänen bereits 2005 auf dem Saturnmond Enceladus entdeckt.



Weiterführende Informationen zum Thema:

https://www.nasa.gov/mission_pages/juno/main/index.html - Missionsseite NASA-Sonde Juno
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tektonisch zerklüftete Eisoberfläche von Europa (© NASA/JPL-Caltech)



Gaia: 3D-Atlas der Milchstraße mit fast 1,7 Milliarden Sternen
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Die Milchstraße, von Gaia aufgenommen (© ESA)



Seit Ende 2013 scannt ESA-Raumsonde Gaia den gesamten Nachthimmel ab und vermisst alle sichtbaren Sterne und Himmelskörper. Jüngst hat die ESA den zweiten Datensatz und damit die mit Abstand genaueste Karte der Umgebung der Sonne veröffentlicht.

Der Gaia-Atlas ermöglicht es, den wahren Weg festzustellen, den diese Sterne in der Milchstraße zurücklegen. Dies unterscheidet sich von jenem, den sie scheinbar am Nachthimmel zurücklegen und der sich vor allem durch die Eigenbewegung der Erde erklärt. Darüber hinaus umfasst der Datensatz noch jede Menge anderer Daten, die zu den einzelnen Sternen bekannt sind, also etwa zur Helligkeit sowie zur Farbe und bei vielen sogar zur Oberflächentemperatur. Für Sterne im Umkreis von 1.000 Lichtjahren zur Sonne hat Gaia die Geschwindigkeit in allen drei Dimensionen vermessen und kann damit Muster in ihrer Bewegung öffentlich machen, so die ESA.

Einen visuellen Eindruck der gesammelten Daten bietet die an der Universität Heidelberg entwickelte Gaia Sky-Software (Windows, Linux, MacOS).



Weiterführende Informationen zum Thema:

https://zah.uni-heidelberg.de/de/institute-des-zah/ari/gaia2/info-material-fuer-die-oeffentlichkeit-downloads/gaiasky/ - Download Gaia Sky-Software



Subspace Link Memorial: Apollo-Moonwalker Alan LaVern Bean stirbt mit 86 Jahren
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Apollo- und Skylab-Astronaut Alan LaVern Bean, der vierte Mensch, der auf dem Mond war, und ein versierter Künstler, ist gestorben. Bean, 86, starb am Samstag, den 26. Mai 2018, im Houston Methodist Hospital in Houston, Texas, USA. Sein Tod folgte seinem plötzlichen Erkranken während einer Reise nach Fort Wayne, Indiana, USA zwei Wochen zuvor.



Als Testpilot in der U.S. Navy war Bean einer von 14 Auszubildenden, die im Oktober 1963 von der NASA für ihre dritte Gruppe von Astronauten ausgewählt wurden. Er flog zweimal ins All, zuerst als Pilot der Mond-Landefähre auf Apollo 12, der zweiten Mondlande-Mission, im November 1969, und dann als Kommandant des zweiten bemannten Fluges zur ersten Raumstation der Vereinigten Staaten, Skylab, im Juli 1973.



Am 19. November 1969 landete Bean zusammen mit Apollo 12-Kommandant Charles »Pete« Conrad, Jr. auf dem Ozean der Stürme und wurde der vierte Mensch, der auf dem Mond wandelte. Insgesamt hat Bean 69 Tage, 15 Stunden und 45 Minuten im All verbracht, davon 31 Stunden und 31 Minuten auf der Mond-Oberfläche.





Sie wollen Bilder in Beiträgen größer anschauen? Das geht mit Doppeltouch oder klick auf ein gewünschtes Foto und anschließend, indem Sie mit zwei Fingern bzw. dem Mausrad zoomen. Auch das Display zu drehen, ist bei Readern, Tablets und Smartphones möglich.
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Wissenschaft: Stephen Hawking  Universalgenie und Medizinwunder

von Andreas Dannhauer



(ad)  Am 14. März 2018 starb im Alter von 76 Jahren der theoretische Physiker Stephen Hawking. Die internationale Wissenschaftsgemeinde verliert damit eines seiner bekanntesten Mitglieder.

Hawking litt fast sein gesamtes Erwachsenenleben an der unheilbaren Krankheit ALS (Amyotrophe Lateralsklerose), einer degenerativen Erkrankung der motorischen Nerven, die zu Lähmungen und meistens zu einem schnellen Tod führt. Hawking wird deshalb manchmal auch als medizinisches Wunder bezeichnet.

Dabei überleben allerdings etwa 5 % der Erkrankten den Zeitpunkt der Diagnose um 20 Jahre oder mehr. Wenn man bedenkt, dass bei den meisten Menschen ALS erst im Alter ab 50 diagnostiziert wird, erreicht dieser kleine Anteil an Patienten ein normales Alter, genau wie Hawking. Mit dieser Krankheit noch so alt zu werden, ist zwar selten aber keineswegs ein Wunder.

Des Weiteren wurde Hawking gerne als Universalgenie bezeichnet. Universalgenies sind Menschen, die auf verschiedenen Gebieten wie Kunst, Wissenschaft und Philosophie zu den Besten ihrer Generation gehören. So etwas gibt es heute nicht mehr, aus dem einfachen Grund, weil auch der intelligenteste Mensch maximal 24 Stunden pro Tag Zeit hat und das gerade ausreicht, um auf einem Gebiet brillant zu sein.

In Sachen Hawking wurde also auch ganz schön übertrieben.



Aber was machte Hawking nun denn so berühmt?

Neben dem unverwüstlichen Willen, trotz seiner schlimmen Erkrankung etwas Hervorragendes für die Menschheit zu leisten, war es seine Fähigkeit, komplizierte physikalische Zusammenhänge dem interessierten Laien verständlich zu machen. Seine Bücher Eine kurze Geschichte der Zeit (1988) und Das Universum in der Nussschale (2001) sind Bestseller. Außerdem hatte er einen Auftritt bei Star Trek (seit 1966) und bei Die Simpsons (seit 1989).

Oh, Hawkings Wunsch war es, für seine Arbeit im Gedächtnis der Menschheit zu bleiben und nicht wegen seiner Fernsehauftritte? Dem möchte der Autor dieses Artikels natürlich entsprechen.



Schwarze Löcher



Definitiv Hawkings Lieblingsthema waren Schwarze Löcher. Albert Einsteins Allgemeine Relativitätstheorie stellt die Gravitation als eine Eigenschaft des gekrümmten Raums dar. Alle Objekte müssen der Raumkrümmung folgen, auch Licht. Dadurch kann theoretisch ein kompaktes Objekt existieren, welches den Raum so stark krümmt, dass nicht einmal Licht ihm entkommen kann. Über Schwarze Löcher wird zwar seit 100 Jahren theoretisiert, der direkte Nachweis gelang aber erst 2015, als man die Gravitationswellen zweier verschmelzender Löcher gemessen hat.

Hawking reichte diverse Arbeiten zu diesem Thema ein. So bewies er, dass ein Gravitationskollaps immer in einer Singularität (alle Masse ist auf einen Punkt konzentriert) endet, die auch immer einen Ereignishorizont (die Fläche um die Singularität herum, durch die nichts mehr nach außen entkommen kann) ausbildet. Das Schwarze Loch ist also das unausweichliche Schicksal eines jeden Objektes, welches über der Grenzmasse liegt und keine interne Energie erzeugt, die der Gravitation entgegen wirken kann.

Nach Hawking wurde das von ihm entwickelte Flächentheorem benannt, welches besagt, dass die Oberfläche des Ereignishorizontes niemals abnehmen kann, was auch für verschmelzende Schwarze Löcher gilt, die also immer nur verschmelzen und niemals wieder auseinanderbrechen können.



Noch ein Aspekt Schwarzer Löcher wurde nach Hawking benannt, die Hawking-Strahlung. Überlegungen aus der Thermodynamik legen nahe, dass Schwarze Löcher eine Temperatur haben und deshalb Strahlung abgeben müssen. Hawking fand einen Weg, wie das eigentlich Unmögliche doch möglich wird. Hier muss die Quantenmechanik helfen. Im Vakuum entstehen ständig virtuelle Teilchenpaare, die sich ihre Entstehungsenergie vom leeren Raum borgen können, wenn sie nur innerhalb der Zeit, die ihnen die Heisenbergsche Unschärferelation erlaubt, wieder miteinander verschmelzen und verschwinden. In der Nähe des Ereignishorizontes kann es geschehen, dass ein Teilchen in das Schwarze Loch fällt, während das andere noch entkommt. Aus dem virtuellen Teilchen wurde ein reales auf Kosten der Masse des Schwarzen Loches. Schwarze Löcher strahlen also tatsächlich.

Mit der Hawking-Strahlung kommt aber ein neues Problem auf. Wenn Schwarze Löcher leichter werden können, dann lösen sie sich irgendwann ganz auf. Was ist dann aber mit der Information über die Materie, die im Laufe der Zeit in das Schwarze Loch gefallen ist? Nach der Quantentheorie ist Information eine Erhaltungsgröße. Die Hawking-Strahlung entsteht vollkommen zufällig und kann die Information nicht aus dem Schwarzen Loch holen. Mit der Zerstörung des Lochs wäre dann auch die Information für immer verloren  ein Widerspruch.

Hawking gab selbst eine mögliche Antwort auf diese Frage. Die Information über die Materie, die in das Loch fiel, soll am Ereignishorizont in Form von soften Photonen und soften Gravitonen gespeichert sein. Soft bedeutet hier energiearm.



Kosmologie



Hawkings zweitliebstes Thema war wohl die Kosmologie. Schon in seiner Doktorarbeit bewies er, dass das Universum, wenn die Urknalltheorie stimmt, aus einer Singularität hervorgegangen sein muss, genau so eine, wie sie sich im Zentrum eines Schwarzen Loches befindet.

Inzwischen ist die Kosmologie jedoch viel weiter, und der Autor dieses Artikels möchte hier nur auf Hawkings letzten Beitrag zu diesem Thema eingehen. Kurz nach dem Urknall war das Universum extrem klein, heiß und dicht mit Partikeln und Strahlung gefüllt. In einem solchen Zustand werden alle Druck-, Dichte- und Temperaturunterschiede sofort ausgeglichen. Ein daraus entstehendes Universum kann eigentlich gar keine Strukturen wie Galaxienhaufen und Superhaufen aufweisen. Die einzige Möglichkeit, wie Dichteunterschiede entstehen konnten, sind Quantenfluktuationen. Diese sind jedoch winzig und müssen, wenn sie für die Strukturen im Universum verantwortlich sein sollen, in kürzester Zeit stark vergrößert worden sein. Deshalb wird kurz nach dem Urknall ein Zeitraum postuliert, in dem sich das Universum extrem schnell ausdehnte. Dieser Zeitraum wird Inflation genannt.

In der Theorie des Multiversums, in der unser Universum nur eines von vielen in einem viel größeren Raum ist, sind die einzelnen Universen durch Gebiete der dauerhaften Inflation getrennt. Das heißt, der Raum zwischen den Universen dehnt sich mit Überlichtgeschwindigkeit aus, weshalb wir niemals in eines unserer Nachbaruniversen sehen können werden. Das Multiversum als Ganzes ist also unendlich groß und einer ewigen Inflation unterworfen. Die Universen sind Inseln der Nichtinflation die fraktalartig (selbstähnlich auf verschiedenen Skalen) im Multiversum verteilt sind.



Hawking und sein Kollege Professor Thomas Hertog haben nun herausgefunden, dass diese Vorstellung falsch ist, weil sie auf der Annahme basiert, dass sich das Multiversum als Ganzes mit Einsteins Allgemeiner Relativitätstheorie beschreiben lässt. Die Dynamik der ewigen Inflation lässt jedoch die Grenzen zwischen klassischer und Quantentheorie verwischen, und die Relativitätstheorie bricht zusammen. Basierend auf der Stringtheorie sagen sie vorher, dass das Multiversum nicht mehr unendlich und die Verteilung der Universen weniger komplex und nicht mehr fraktal ist. Hertog meint, Gravitationswellen, die während des Urknalls entstanden sind, könnten Auskunft darüber geben, ob sie Recht haben oder nicht. Zukünftige Weltraummissionen sind designed, um diese Gravitationswellen nachzuweisen.



Hawking hat Großartiges für die theoretische Physik geleistet und die Allgemeinheit für dieses doch sehr schwer verständliche Fach interessiert. Dafür hat er diverse Preise erhalten aber keinen Nobelpreis. Was einfach daran liegt, dass der Nobelpreis für Theoretiker nur schwer zu bekommen ist, denn er wird nur für bewiesene Theorien vergeben. Aber weder Hawking-Strahlung noch softe Photonen oder gar das Multiversum wurden bisher mit Experimenten oder Messungen belegt.

Trotzdem wird Hawking seinen Platz in der Erinnerung der Menschheit bekommen, und das nicht, weil er bei den Simpsons vorkam.


Mitarbeit am Corona Projekt? - Gerne und jederzeit!



Sie schreiben gerne und gut? Bringen Ihre Gedanken zielsicher auf den kreativen Höhepunkt, neigen zu nächtlicher Selbstkasteiung, um fingernagelkauend und schlaftrunken die wichtigste Deadline überhaupt einhalten zu können? (Damit meinen wir unsere...)



Toll, wissen Sie was?



Auf Sie haben wir gewartet!



Das Corona Magazine ist ein Online-Projekt, das zu einer Zeit entstanden ist, als 14.4er Modems noch schnell schienen, 64 MB RAM noch wirklich viel waren und das Internet noch den Geist des kostenlosen Informationsaustauschs in sich trug. Zumindest letzteres haben wir aus unseren Anfangszeiten bis in die Gegenwart gerettet. Das Corona Magazine ist nicht-kommerziell. Wir verdienen vielleicht Geld, wir bekommen es aber nicht. Das gilt dann leider auch - und wie so oft - für unsere Autoren, Webmaster, Chefredakteure und das Lektorat.



Warum sollte dann irgendjemand auf die Idee kommen, bei uns mitzumachen?



Nun, abgesehen von einer gewissen Dosis Masochismus und der zumeist angeborenen Sehnsucht nach der großen oder kleinen Bühne, verbindet die Mitarbeiter des Corona-Projekts vor allem eines: Der Spaß an der Sache. Obwohl wir im ganzen deutschsprachigen Europa verteilt sind, sind unsere Treffen stets feuchtfröhlich, unsere Chats und Telefonate meist inspirierend (oder zumindest transpirierend) und die Diskussionen in unseren Mailinglisten sind, so denn das Gros der Redakteure mal aus dem Quark kommt, das reinste Paradebeispiel für den Aufbau eines gelungenen Networking. Denn egal in welche Stadt man kommt - ein Corona-Redakteur ist meist schon da.



Wer sind wir eigentlich genau?



Es gab Zeiten und Projekte, da waren wir ein äußerst kunterbunter Haufen. Inzwischen sind wir nur noch bunt. Unsere Redaktion setzt sich aus ehrenamtlich arbeitenden Journalisten, Redakteuren, Lektoren und einer Handvoll von Menschen zusammen, die genau so was unheimlich gerne geworden wären, wenn die Medienbranche nicht so eine Knochenmühle wäre. Das bedeutet für jeden Interessierten, dass er oder sie immer eine Chance hat, dieser Ansammlung an Individuen beizutreten - wenn er mag und kann. 



Eine Mail an dialog@corona-magazine.de mit einem netten Betreff, wie z.B. »Hallo, da bin ich!« und einer kurzen Vorstellung der eigenen Person reicht da völlig.



Wir freuen uns auf Sie!


Haftungsausschluss



Das Corona Magazine ist geistiges Eigentum der Redaktion (1997-2018).



Das Corona Magazine wurde im Jahre 1997 gegründet und ist eine periodisch erscheinende, kostenlose Publikation der in Farbe und Bunt Verlags UG (iFuB). Die im Corona Magazine veröffentlichten Inhalte unterliegen dem deutschen Urheberrecht. Der Nachdruck und die Weiterverbreitung im Internet und terrestrischen Medien ist hiermit ausdrücklich untersagt. 



Die im Corona Magazine veröffentlichten und namentlich gekennzeichneten Texte stimmen nicht unbedingt mit der Meinung der Redaktion überein. Die Zustimmung zur Veröffentlichung wird mit Eingang der Sendung vorausgesetzt. Der Autor erklärt mit der Einsendung, dass eingereichte Materialien frei sind von Rechten Dritter und hält die Redaktion von Rechten Dritter frei. Eine Haftung für die Richtigkeit der Veröffentlichung kann trotz sorgfältiger Prüfung nicht übernommen werden.



Bei direkten oder indirekten Verweisen auf fremde Webseiten (»Hyperlinks«), die außerhalb des Verantwortungsbereiches der Herausgeber liegen, würde eine Haftungsverpflichtung ausschließlich in dem Fall in Kraft treten, in dem die Herausgeber von den Inhalten Kenntnis hätten und es ihnen technisch möglich und zumutbar wäre, die Nutzung im Falle rechtswidriger Inhalte zu verhindern.



Die Herausgeber erklären hiermit ausdrücklich, dass zum Zeitpunkt der Linksetzung keine illegalen Inhalte auf den zu verlinkenden Seiten erkennbar waren. Auf die aktuelle und zukünftige Gestaltung, die Inhalte oder die Urheberschaft der verlinkten/verknüpften Seiten haben die Herausgeber keinerlei Einfluss. Deshalb distanzieren sie sich hiermit ausdrücklich von allen Inhalten aller verlinkten/verknüpften Seiten, die nach der Linksetzung verändert wurden. Diese Feststellung gilt für alle innerhalb der Publikation gesetzten Links und Verweise. Für illegale, fehlerhafte oder unvollständige Inhalte und insbesondere für Schäden, die aus der Nutzung oder Nichtnutzung solcherart dargebotener Informationen entstehen, haftet allein der Anbieter der Seite, auf welche verwiesen wurde, nicht derjenige, der über Links auf die jeweilige Veröffentlichung lediglich verweist.
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